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Wir marschierten nach Südwesten, auf die riesigen Schachtelhalme und den Urweltdschungel zu. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich musste schlucken. Mich, Harry Holt, Kripohauptkommissar bei der Berliner Soko 5 und Mitglied der Soko Vampir, hatte es aus dem Jahr 2001 weit über hundert Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen. Das musste sich mal einer vergegenwärtigen. Yeo begleitete mich, ein gewaltiger, zwei Meter großer Schneemensch. 
Er stammte von dieser Welt, die Xanadu hieß. Gerade erst hatte ich beim Kanzleramt in Berlin ein mörderisches Duell mit Mephisto ausgetragen und die Apokalypse verhindert, bei der die Russische Mafia zusammen mit dem Schwarzmagier und Horrorprofessor Mauvaisson kooperierte. Ungeheure Kräfte waren am Werk, ein kosmisches Drama spielte sich ab. 
Auf der einen Seite standen die Kräfte des Lichts, auf der anderen die der Finsternis. Chaos, Wahnsinn und Horror brodelten und vermischten sich mit ihrem Gegenteil zu einer neuen Ordnung, von der noch niemand wusste, wie sie sein würde. Seit der Kosmos entstand tobte dieser Kampf oder fand der Prozess statt, in dem die Menschheit nur ein winziger, jedoch sehr entscheidender Teil war.
Es war mehr, als das Gehirn eines einzigen Menschen fassen und begreifen konnte. Lucifuge Rofocale, der Höllenkaiser, und seine Dämonen standen auf der einen Seite, Merlin der Wanderer, der Uralte, und andere auf der Gegenseite. Über ungeheure zeitliche Abgründe weg führte die Auseinandersetzung, und tausend Jahre waren oft nur ein Tag.
Aus der Welt des Mesozoikums in der Vorzeit der Erde, als Riesensaurier noch die Erde bevölkerten, und Kopffüßler mit gewaltigen Kalkschalen in den Meeren schwammen, hatte sich Mephisto Verstärkung geholt. Jener uralte Satan, von dem ich noch wenig wusste und der wesentlich aktiver und agiler war als der Höllenkaiser, der kaum je seine furchtbaren Refugien verließ.
Mein Weltbild war völlig ins Wanken geraten. Mit meinen 28 Jahren, über 1.80 m groß, dunkelhaarig, sportlich und schlank, hatte ich mich in meiner Haut durchaus wohl gefühlt. Bis Merlin mich nach Avalon holte und mir dort mitteilte, dass ich ein Auserwählter sei, ein Kämpfer des Lichts, ja, ein Lichtlord sogar. 
Darauf hätte ich gern verzichtet, und ich hatte mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, bis es mich dann bei dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis doch erwischte. »Jeder Mensch hat seine Bestimmung«, hatte mein Vater Andreas, Gerichtspräsident am Berliner Landgericht, einmal zu mir gesagt. »Dem kann keiner entrinnen.«
Mein Vater lebte nicht mehr. Ich wusste nicht, wie er reagiert hätte, hätte er noch erleben können, was aus mir geworden war.
»Was soll aus dir werden?«, hatte er öfter zu mir gesagt und geseufzt. »Du bist faul, frech und undiszipliniert. Keine Größe in Mathematik, leichtsinnig und verwegen. Ich sehe schwarz für dich.«
Naja, für einen Lichtlord, von dem vielleicht sogar die Zukunft der Menschheit abhing, hatte es bei mir gereicht. Manchmal hob es gerade diejenigen empor, für die keiner einen Pfifferling gab. Ich unterdrückte diese Gedanken, denn ich musste mich auf die Gegenwart konzentrieren. Auch wenn sie weit über hundert Millionen Jahre vor meiner Zeit, in der ich geboren und aufgewachsen war, stattfand. 
Ich fragte mich, was in Berlin im Jahr 2001 los war, wie es meinen Kollegen und Freunden erging. Kriminalrat Hilmar Kuchanke, genannt Knatterton, meinem direkten Vorgesetzten, einem kaltblütigen, nussknackergesichtigen Pfeiferaucher. Shannah Mars, meiner rassigen Kollegin, die Yeo von seinem Herrn und Meister Professor Mauvaisson gezwungen entführt hatte und die sich derzeit in der Gewalt der höllischen Mächte befanden.
Und natürlich Mike Merlin, der tatsächlich ein Sohn des Magiers Merlin war und der ebenfalls zur Berliner Kripo und der Soko Vampir gehörte, die übernatürliche Fälle zu lösen hatte.
Den Akte-XLer hatten wir ihn jeweils spöttisch genannt. Und was unsere Feinde taten fragte ich mich genauso. Professor Mauvaisson, der Yeo auf magische Weise zu sich nach Berlin geholt und als Werkzeug missbraucht hatte, war tot. Genauso Aktutow, genannt der Computer, der Rote Pate von Berlin, der mit Mephisto zusammenarbeiten und die erste Geige hatte spielen wollen. Seine schweren Brandverletzungen, die ihm im Kampfgetümmel einer seiner eigenen Leute mit dem Flammenwerfer zufügte, konnte er nicht überleben. Mephisto würde ihn nicht retten. Aktutow war ihm als Werkzeug zu ungeeignet.
Den Höllenpaladin - Mephisto - hatte ich bei dem Kampf bei dem Kanzleramt mit dem Laserschwert fast entzweigehauen, doch er lebte noch und regenerierte sich in der Hölle, dieser superaktive Dämon.
Mit letzter Kraft hatte er sich gewissermaßen revanchiert und mich und Yeo über den Abgrund der Zeit in die Vergangenheit auf Yeos Welt Xanadu geschleudert, wo ich nun an der Seite des Schneemenschs von Ulum Parbat mit einem Grasröckchen bekleidet durch die Prärie trabte. Unbewaffnet - das Laserschwert, das nur ein Auserwählter zu führen vermochte, war im Berlin des Jahres 2001 zurückgeblieben, vermutete ich jedenfalls. 
Die Hölle würde nicht aufgeben, auch dort – Berlin 2001 - ihr Reich zu errichten, die Russische Mafia ebenfalls nicht. Ein paar ihrer Mitglieder waren schon dämonisiert worden. Es hatte Todesopfer gegeben.
Musqoch, den Vampir, hatte ich mit dem Laserschwert getötet. Und etliche Werwölfe und blutsaugende Fledermäuse hatten ihr Dasein beendet. Dazu trugen die Halensee Angels bei, vier Mitglieder jener Rockerbande, von denen man eigentlich kein Eingreifen auf unserer Seite hätte erwarten sollen. Doch die Rockerehre hatte Pit Wumme, den dichtenden Rocker Neptun, Kemal Gürsel und seine Rockerbraut Halima dazu gebracht, sich auf unsere Seite zu schlagen.
Eigenmächtig hatte das Quartett mitgemischt, als eine Magische Glocke das Kanzleramt in Berlin Mitte und seine Umgebung abschirmte und der höllische Kampf begann. Was aus Kemal und Halima geworden war, wusste ich nicht. Doch den hartgesottenen Rockerboss Wumme und den urigen Underground-Dichter Neptun hatte es samt Beiwagenmotorrad wie Yeo und mich über mehr als hundert Millionen Jahre weg auf die Welt Xanadu geschleudert. 
Wie das exakt geschah, wusste der Teufel, in diesem Fall im wahrsten Sinn des Wortes. Mephisto hatte die Krallenfinger im Spiel. Wumme und Neptun lebten noch. Yeo und ich hatten die völlig verformten Überreste ihres Motorrads gefunden und ihre davon wegführenden Fußspuren gesehen. 
Auch Wumme und Neptun marschierten nach Südwesten. Nackt wie Yeo und ich waren sie auf Xanadu gelandet, einer phantastischen Welt. Saurierknochen und andere Fossilien waren den Forschern meiner Zeit bekannt, daraus hatten sie Rückschlüsse gezogen und ein wissenschaftliches Weltbild entwickelt. Es unterschlug allerdings die Tatsachen, die ich inzwischen von Yeo wusste.
Nämlich dass es in jener fernen Vergangenheit magische Wesen sowie Amazonen, Werwölfe, Vampire und andere Kreaturen gegeben hatte. Davon waren keine Fossilien gefunden worden – wer hätte auch damit rechnen sollen? 
Yeo, der neben mir trabte, schien meine Gedanken zu erraten.
»Jene Wesen, die Mephisto von dieser Welt ins Berlin des Jahres 2001 holte, sind wieder zurückgekehrt«, sagte er mit sonorer Bassstimme. »Doch die Brücke über den Abgrund der Zeit ist geschlagen. Die Dimensionsbarrieren sind... wie sagt man?
»Instabil.«
Ich erklärte ihm dieses Wort.
»Danke, mein Freund«, sprach der mächtige Yeti, den ich insgeheim mit einer Kreuzung aus einem Gorilla und Arnold Schwarzenegger verglich. Er war hochintelligent und hatte tiefblaue Augen und ein edles Gesicht. »Die letzte Schlacht ist noch nicht geschlagen. Choram wird sich freuen, dass der machtgierige Ränkeschmied Musqoch nicht mehr nach seinem Thron trachtet.«
»Choram?«
»Choram der Erste, Kaiser von Vampyrodam. Es gibt mehrere große bekannte Reiche auf Xanadu, meiner Welt. Kass Amun, das die Amazonen beherrschen. In Berlin traten welche auf, kurz allerdings nur. Ein Nebeneffekt von Mephistos Magie, eine Störung gewissermaßen. Ulum Parbat weit im Osten, meine himmelragende Bergwelt mit ihrem ewigen Schnee und den steilen Klippen. Wolverone, das Reich der Werwölfe, und wie schon genannt Vampyrodam. Lemuren und Halblinge bevölkern andere Landstriche und die Inseln des großen Meeres. Weit, weit im Osten liegt Xithara, wo es gelbhäutige Magier mit spitzen Hüten und leeren Augenhöhlen gibt. Sie sind jedoch mehr Dämonen als ... Wesen.« 
Das eine Wort verstand ich nicht, menschliche Wesen konnte Yeo nicht sagen, es handelte sich um ein Synonym dafür.
Ich hörte einiges, erhielt jedoch nur einen groben Überblick. Wer annahm, dass es im Mesozoikum, das 215 Millionen Jahre vor unserer Zeitrechnung begann und 60 Millionen Jahre davor endete, nur unintelligentes Leben geben hatte, der irrte sich sehr. Ich konnte nicht alles auf einmal fragen. Millionen Jahre hatten jene Zivilisationen, zu deren einer Yeo gehörte, bestimmt nicht gedauert. Wie jene Wesen entstanden – Vampire, Werwölfe, Amazonen und Yetis – woher sie kamen und wohin sie gingen war ungeklärt.
Waren sie durch eine noch unbekannte Evolution entstanden? Hatte Magie sie geschaffen? Stammten sie vielleicht aus einer anderen Dimension oder von anderen Welten? Ich hörte auf, darüber nachzudenken. Die Zeitreise strapazierte mein Gehirn schon genug. Wenn ich auch noch anfing über andere Dinge nachzugrübeln konnte ich wahnsinnig werden.
Ich war in eine völlig andere Welt versetzt worden. Ein Kulturschock war nichts dagegen. Doch irgendwie musste ich mich akklimatisieren, anpassen und überleben. Yeo war mein Garant dafür. In Berlin hatten wir uns zuerst bekämpft, weil ich ihn für einen Diener der Hölle hielt. Inzwischen wusste ich, dass er auf meiner Seite stand.
Flugsaurier, Lederhautflügler mit mehreren Metern Flügelspannweite und spitzen Schnäbeln, flatterten über uns. Sie krächzten misstönig.
»Kann man sie essen?«, fragte ich Yeo.
Er schüttelte den behaarten Kopf.
»Zu zäh«, antwortete er. »Doch es gibt genug Fleisch und Nahrung. Das Problem ist nicht das essen, sondern vielmehr nicht gefressen zu werden.«
 


 
Ich staunte, wie sehr sich Yeos Kenntnisse meiner Sprache seit unserem ersten Zusammentreffen auf dem Dach des Europacenters in Berlin verbessert hatten. Damals hatte er nur gebrochen Deutsch gekonnt. Jetzt redete er, wie ich mich vergewissert hatte, Englisch und Deutsch ziemlich fließend. Professor Mauvaisson hatte ihm nach unserem ersten Zusammentreffen wohl noch einige Hypnosekurse verpasst.
Ich hatte Yeo in Berlin später mit dem Magischen Stab, dem Laserschwert, von dem Metallkragen befreit, über den Mauvaisson ihn kontrollierte. Schreckliche Schmerzen hatte der dämonische Professor und Teufelsanbeter Yeo damit zufügen können, die ihn lähmten und sämtliche Nervenstränge seines Körpers wie in glühende Lava tauchten. Auch mit seiner Familie in Ulum Parbat hatte Mauvaisson ihn erpresst.
Inzwischen war Mauvaisson von Mephisto zertreten wie eine Wanze. Yeo war frei. Wie es sich mit seiner Familie verhielt, wusste ich nicht.
Allmählich, während wir durch fremdartige, hüfthohe Gräser den Riesenfarnen und dem Dschungel entgegen marschierten, wurde ich ruhiger. Ich hatte einiges zu verkraften – zudem spürte ich noch die Nachwirkungen der Zeitreise, nach der die Atome meines Körpers sämtlich wieder zusammengefügt worden waren. Sollte sich ein geneigter Leser je in die Situation versetzt finden, urplötzlich von seinem Arbeitsplatz in einem Großraumbüro in die afrikanische Steppe versetzt zu sehen, würde er ansatzweise nachempfinden könne, wie es mir erging. 
So etwas kann einem schon die Gehirnwindungen verbiegen. 
Allmählich fand ich mich in die Situation hinein und revoltierte nicht mehr innerlich dagegen. Was hätte es auch geholfen?
»Die Weisen von Ulum Parbat wissen vielleicht einen Rat«, hatte mir Yeo auf meine Frage gesagt, ob ich je in meine Zeit würde zurückkehren können. Ich sollte mit ihm zum Berg der Götter hinaufsteigen. Freund und Bruder hatte er mich genannt. 
Doch der Berg der Götter war weit weg. Er befand sich auf einem anderen Kontinent. Vorher, falls wir ihn je erreichten, mussten wir noch einiges erledigen. Laut Yeo befanden wir uns im Grenzgebiet zwischen dem Reich der Amazonen und den Reichen der Werwölfe und Vampire, also zwischen allen Fronten. 
Friedlich ging es hier nicht zu, soviel wusste ich schon. Vulkanketten rauchten in der Ferne. Warm war es. Wenige Wolken von einer anderen Art, als ich sie aus meiner Zeit kannte, zogen am Himmel. Bäche durchflossen die Landschaft. Einen größeren Fluß hatten wir noch nicht gesehen.
Yeo legte ein Tempo vor, bei dem ich kaum mithalten konnte. Mit seinen langen Beinen lief er wie eine Maschine. Die Luft »schmeckte« anders als jede, die ich im Jahr 2001 je geatmet hatte. Würzig war sie und frisch, von fremdartigen Düften erfüllt. Außer natürlichen Gasen und Dünsten, die bei Vulkanausbrüchen ausgespien wurden, gab es hier keinerlei Luftverschmutzung. 
Tief atmete ich durch. Und interessiert schaute ich mir die Flora und Fauna an. Bisher waren wir noch keinen gefährlichen Bestien begegnet. Doch Yeo war auf der Hut. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn wir einem Tyrannosaurus oder einem anderen fleischfressenden Saurier in den Weg stolperten. So eine Bestie fraß unsereins glatt auf einen Happen als Appetitanreger.
Reges Leben herrschte. Taubengroße bunte Vögel störten wir auf – Archaeopteryx hießen sie, erinnerte ich mich vom Gymnasium. Käfer krabbelten, und es gab zahlreiche Insekten und sogar Schmetterlinge. Dann sahen wir einen Ameisenhaufen. Yeo wollte weiter, ich jedoch blieb stehen.
Es trieb mir die Tränen in die Augen, als ich die rötlichen kleinen Ameisen sah, die hier durcheinander wimmelten und in scheinbarem Chaos dennoch geordnete Wege gingen. Die Ameisen hatten sich in ihrer Art viele Millionen Jahre lang nicht verändert. Es gab sie schon in der Zeit, in der ich mich jetzt befand.
Ich freute mich ungeheuer, für mich waren sie wie alte Bekannte, die ich aus meiner Zeit kannte. Ich hätte die Ameisen küssen können. Jeder, der sich eine vergleichbare Situation vorstellen kann, erlebt hat sie wohl noch keiner, wird mich verstehen. 
»Hallo, Freunde«, flüsterte ich.
Die Ameisen liefen weiter umher. Yeo schaute mich an. Er verstand mich, ich sah es an seinem Blick. In diesem Moment ging mir auf, dass wir Freunde waren – genannt hatte er mich schon so – und durch ein unsichtbares Band verbunden. Er lächelte. Ich verstand das Verziehen seiner Lippen so, hinter denen sich kräftige Zähne befanden, die dicke Knochen zerknacken konnten.
»Du wirst zurückkehren in deine Welt und in deine Zeit », sagte er. »Denn du bist ein Auserwählter. Ein Lichtlord.«
»Der es geschafft hat, sein Laserschwert sofort wieder zu verlieren, kaum dass er es erhielt«, antwortete ich säuerlich, stand auf und schüttelte meine halblangen dunklen Haare.
Gegen den klotzigen, muskelstrotzenden, riesigen Yeo kam ich mir wie ein Knabe vor, obwohl ich ihm zweimal einen beinharten Kampf geliefert und gut gegen ihn bestanden hatte. 
»Lass uns weitergehen«, sagte ich.
In diesem Moment ertönte ein schrilles Keckern. Flinke kleine Saurier rannten durchs hohe Gras. Sie waren rötlich und grün, putzige Tierchen, die kaum größer als eine Hand waren. Es handelte sich um ein Rudel von dreißig bis vierzig Tierchen. Wieselflink huschten sie an uns vorbei.
Dann aber zitterte der Boden. Yeo zog mich hinter einen blühenden Busch ins Versteck. Ein Stegosaurus mit zackigen Knochenplatten schlurfte vorbei, anders konnte man es nicht bezeichnen. Stumpfsinnig trottete er vorüber. Sein horniger Schwanz schleifte hinter ihm her. Beim Weiterwandern sahen wir noch andere Bewohner dieser Urzeitwelt, große und kleine.
Ich bestaunte dreihornige Triceratopse mit runden Nackenschildern, langbeinige Saurier, die mich an Strauße erinnerten, und zwei gedrungene Echsensauriere mit ananasartigen, stachligen, vielfach gebuckelten dunkelorangenen Panzern. 
»Das ist ein Ankylosaurus, so nennen ihn die Gelehrten in deiner Zeit«, erklärte mir Yeo.
»Woher kennst du den Namen?«, fragte ich verwundert.
Er grinste, soviel bemerkte ich längst.
»Das ist Allgemeinbildung. Du hättest in der Schule besser aufpassen sollen«, antwortete er.
Yeo hatte bei Professor Mauvaisson in dessen Villa beim Berliner Forst Tegel allerhand gelernt. Er war hochintelligent. Die Versetzung aus seiner Zeit viele Millionen Jahre vor meiner in diese hatte er gut überstanden. 
Die Sonne sank. Weit in der Ferne, hinter dem Dschungel, brach ein Vulkan aus und spuckte Flammen und Rauch gen Himmel. Yeo blieb völlig gelassen. Riesige Libellen, bis zu zwei Meter lang, sehr bunt und mit glitzernden Flügeln, schwirrten von einem Tümpel her an uns vorbei. Ich duckte mich unwillkürlich, als eine in unsere Nähe geriet und auf der Stelle in der Luft stehenblieb, heftig die Flügel bewegend.
»Sie sind ungefährlich«, beruhigte mich Yeo. »Ich passe schon auf dich auf, Harry.«
»Danke. So ein Kindermädchen wie dich habe ich mir immer gewünscht«, antwortete ich gallig.
Noch war uns keine besondere Gefahr begegnet. Der Dschungel und die riesigen Farne schienen nicht näher zu rücken, obwohl wir schon stundenlang in dieser für mich völlig fremden Welt unterwegs waren. Das Gelände hob sich ein wenig, und es gab Bodenwellen und –rinnen. Immer wieder sahen wir Saurier und Urzeitvögel. Auch Fleischfresser mussten dabei sein.
Bisher beachtete uns keiner. Ich war waffenlos, genau wie Yeo. 
Außer Gras wuchsen hier Palmen und Weiden, blühende Magnolien und eine Abart des Gingkobaums. Es blühte und duftete. Fremdartige Vögel zwitscherten. Bisher ging es recht idyllisch zu. 
Doch ich traute dem Frieden nicht, zu Recht, wie sich herausstellte. Denn plötzlich ertönte ein so schauriges Gebrüll, dass der Boden bebte und ich mir die Ohren zuhielt. Der Lärm erschallte in einiger Entfernung hinter einem Hain von Gingkos und Palmen. Auch Yeo erstarrte.
Denn die Spuren Pit Wummes und Neptuns, der beiden Rocker, denen wir folgten, führten genau auf diesen Hain zu. Yeo zog mich hinter einen bemoosten Stein. Abermals brüllte der Saurier wie eine Fanfare. Er war der König auf dieser Welt, eine gigantische, mörderische Fress- und Kampfmaschine, dem kein anderes Urzeitwesen seiner Zeit gewachsen war.
Tyrannosaurus rex. Ein fleischfressendes, viele Tonnen schweres Monster, unter dessen Schritten der Boden erbebte. Yeo legte den Finger an seine Lippen.
»Verhalte dich ruhig. Er bemerkt uns nicht, wenn wir uns nicht bewegen. Für ihn sind wir Zwerge.«
Ich versuchte mich zu erinnern, was ich über den Tyrannosaurus gelernt hatte. Er sah schlecht, seine Witterung war dafür besser, und er spürte Erschütterungen und Vibrationen. Wir duckten uns nieder. Im Hain krachte und prasselte es. Der Riesensaurier brach Äste ab, als er sich wie ein Rammbock seinen Weg durch das verfilzte Unterholz bahnte, und entwurzelte selbst mannsdicke Bäume wie Streichhölzer.
Dennoch hatte ich keine sonderliche Angst, bis plötzlich ein gellender Schrei ertönte. Da hob ich den Kopf und spähte über den Felsen. Ein unvergessliches Bild bot sich mir. 
Neptun, der urige Rocker, schoss aus dem Hain hervor wie ein Sektkorken aus der Flasche. Er trug ein Grasröckchen, das sich von seiner fülligen Leibesmitte löste, und rannte um sein Leben. Dabei ruderte er mit den Armen, als ob er dadurch schneller vorankommen wollte.
»Hilfe, er will mich fressen!«, rief er. »Das Tier ist gottvergessen. Wo bietet sich mir ein Versteck, dass er mich nicht verschlingt vom Fleck?«
 
 
 
Mit bürgerlichem Namen hieß der beleibte und bärtige Rocker Dirk Könneke. Seit Neptun, wie jeder ihn nannte, vor Jahren ein Delir gehabt hatte konnte er nur noch in Reimen sprechen. 
»Als Schiller fiel und Goethe starb, der Muse Kuss 'nen Neuen warb«, lautete einer seiner Standardreime. »Und dann erwies mit großer Brunst, dem Rocker Neptun sie die Gunst. Herrlich tönen seine Verse, doch oftmals leer ist seine Börse.«
Wie es ausschaute, würde der Rocker bald ausgereimt haben. Der Tyrannosaurus rex verfolgte ihn und holte rasch auf. Sechs Meter hoch war er, und fünfzehn Meter lang. Mit lächerlich kleinen Vorderpranken, jedoch einem torartig aufgerissenen Rachen mit langen mehrreihig stehenden Zähnen. Er wollte Neptun verschlingen.
Das durfte und konnte ich nicht zulassen. Ich sprang auf, schrie laut und fuchtelte mit den Armen, um Neptun auf mich aufmerksam zu machen, ungeachtet der Gefahr, in die ich mich und Yeo damit brachte.
»Neptun, hierher! Verbirg dich hinter dem Felsen!«
Der 230 Pfund schwere Rocker änderte seinen Kurs. Schon schnappte der Saurier nach ihm. Neptun vollführte trotz seiner Körpermasse einen Sprung wie ein Leichtathlet und katapultierte sich förmlich voran. Haarscharf hinter ihm klappte der Rachen des Sauriers zu.
Der Rocker warf sich keuchend hinter den Felsen. Rasch krochen wir alle drei in eine schmale Bodenrinne, um uns dort vor der Bestie zu verbergen. Wieder brüllte der Saurier. Wir kauerten uns unter das von der oberen Kante der Rinne herabhängende Gras. Unter den Wurzeln war die Erde weggebröckelt oder von einem Regenguss weggewaschen worden. 
Die Grassoden boten uns Sichtschutz, stellten jedoch für den Tyrannosaurus rex kein Hindernis dar.
»Diese Biester haben ein winziges Gehirn«, flüsterte ich. »Vielleicht vergisst er uns oder wendet sich einer anderen, größeren Beute zu, Neptun. – Wo steckt Pit Wumme?«
»Im Hain verbarg er sich mit List, damit ihn nicht der Saurier frisst«, reimte der schwergewichtige Rocker keuchend. »Auch ich lag unter einem Strauch, sah über mir des Sauriers Bauch. Die Bestie schnob gar fürchterlich, da ließ ich mein Versteck im Stich. Und rannte um das nackte Leben, vorm Saurier her, ihr saht es eben.«
Wumme hatte bessere Nerven gehabt. Wäre Neptun ruhig liegengeblieben, hätte ihn der Tyrannosaurus rex vielleicht gar nicht bemerkt. Sicher war es indessen nicht, er hätte zudem zerstampft werden können. 
Der Rocker hustete und spuckte Erdkrümel aus, die ihm in die Luftröhre geraten waren. Yeo hielt ihm den Mund zu. Mit vor Angst weit aufgerissenen und verdrehten Augen schaute Neptun ihn an. Er traute dem Yeti nicht, doch Yeo stellte für ihn gegenüber dem Tyrannosaurus das kleinere Übel dar.
Der Saurier stand wie ein Berg über der schmalen Bodenrinne und äugte hinein. Sein kleines Gehirn bemühte sich, die Zusammenhänge zu erfassen. Er schob den Kopf in die Erdspalte und wühlte sie auf. Sein stinkender, heißer Atem schlug uns entgegen und verpestete die Luft.
Ich presste mich gegen den warmen Boden und glaubte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen. 
»Verhaltet euch ruhig!«, zischte Yeothan.
Das war leichter gesagt als getan. Alles in mir schrie danach, aufzuspringen und wegzurennen. Doch das wäre das Falscheste überhaupt gewesen. Der Saurier hätte sofort nach mir geschnappt. Er war viel schneller als ich. Es gab keine Höhle und kein sonstiges Versteck in der Nähe, das ich hätte erreichen können.
Mein Herz schlug gegen die Rippen wie ein Schmiedehammer. Neptun war vor Schrecken gelähmt. Plötzlich lief es mir warm übers Bein. Als ich hinschaute, hatte nicht meine Blase versagt, sondern die des massigen Rockers. Neptun pinkelte in Todesangst an mein Bein.
»Lass das«, raunte ich.
Er begriff kaum, was ich meinte. Abermals brüllte der Saurier, dass ich meinte, mein Trommelfell müsste reißen. Ein Monster von zwanzig Tonnen war es, das da röhrte. Alle Lebewesen in seiner Nähe flüchteten oder verbargen sich bebend. 
Mit seinem eckigen Kopf schob er die überhängenden Grassoden weg – und starrte uns an. Ich sah ihm in die giftigen, starren Augen. Dampf stob ihm aus den Nüstern, heiße Luft, von seinen Verdauungsgasen genährt. 
Neptun verdrehte die Augen.
»Ich bin klein«, reimte er, »mein Herz ist rein. Und Saurierfutter werde ich sein. Ach wär ich doch am Kebabstand, anstand hier in dem Saurierland.«
Damit wurde er ohnmächtig. Der Tyrannosaurus öffnete seinen gewaltigen Rachen. Jetzt hatte er Zeit, er wusste, dass seine Beute ihm nicht entgehen konnte. Ich war vollkommen wehrlos. Dennoch ballte ich meine Fäuste, obwohl auf ihn einzuschlagen den Saurier genauso wenig wie einen Panzer beeindruckte. 
Aus, dachte ich, und: Das ist das Ende. Ich hoffte nur, dass es schnell gehen würde. Meine Laufbahn als Kämpfer des Lichts war nur von sehr kurzer Dauer gewesen. Mephisto konnte triumphieren. Ich würde mein schönes Berlin und das Jahr 2001 nie mehr wiedersehen.
Doch da sprang Yeothan auf. Der Yeti erhob sich, er reckte die Arme empor. Wollte er zuerst sterben, oder hoffte er sogar, uns eine Chance zu verschaffen, wenn er die Aufmerksamkeit des Sauriers auf sich lenkte? Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf.
Yeo stand wenige Schritte vor dem Tyrannosaurus rex. Er starrte ihm in die kleinen Augen und schien völlig furchtlos zu sein. Er murmelte vor sich hin, bewegte die Finger.
»Schoddom yagatai!«, verstand ich. »Yonohe schalim – rach no. Grxxx cho.« 
Ich war überzeugt, dass der Saurier den Yeti im nächsten Moment packen und ihn verschlingen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Der Tyrannosaurus regte sich nicht. Wie eine Statue stand er. Yeo fixierte ihn anderthalb Minuten.
Dann wendete er sich ab.
Und sagte auf Deutsch: »Glaubst du, dass Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo, Corr der Ateiden, sich von so einem dummen Tier auffressen lässt? Der Geist ist stärker als die Materie, er triumphiert über den Primitiven. – Steh auf, Freund, und wecke den dicken Rocker. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben.«
Das sagte er mit einer solchen Überzeugung, dass ich sofort gehorchte. Den Saurier nicht aus den Augen lassend, nahm ich eine Handvoll Sand und wischte mein Bein ab. Dann klopfte ich Neptun mehrmals heftig auf die bärtigen Wangen. Der nackte, schwergewichtige Rocker schlug endlich die Augen auf.
»Petrus«, hörte ich ihn murmeln, »mach auf das Himmelstor. Der Rocker Neptun steht davor. Beendet ist sein Lebenslauf. Jetzt nehmt ihn in den Himmel auf.«
»Da gibt es keine Motorräder und auch nichts zu saufen«, erklärte ich ihm. »Hoch mit dir, Feigling. Wir sind außer Gefahr. Yeo hat den Tyrannosaurus hypnotisiert.«
»Hypnotisiert das Riesentier? Dafür zahl ich 'nen Kasten Bier. Nein, eine ganze Brauerei, damit er stets ein Freund mir sei. Wie, frag ich, hat er das geschafft? Woher nimmt er die große Kraft, zu bannen dieses Ungetüm, das riesengroß und furchtbar schlimm?«
Mit etwas Umbetonung reimte sich das leidlich. Manchmal konnte Neptun einen furchtbar nerven mit seinen Reimen. Jedoch vermochte er selbst in Todesnot nicht mehr anders zu sprechen.
»Frag ihn selbst«, murmelte ich und wendete mich meinerseits an den Yeti. »Lass uns verschwinden, mein Freund. – Das war im letzten Moment.«
Wir gingen und ließen den Tyrannosaurus zurück, der uns völlig vergessen zu haben schien. Er stand noch eine Weile benommen da und trottete dann in die andere Richtung, wobei er den Boden erschütterte. 
»Da geht er hin und stinkt nicht mehr«, reimte Neptun. »Andere zu fressen ist nun sein Begehr. Erleichtert jubelt Groß und Klein, dass uns der Saurier ließ allein.«
Er wendete sich Yeo zu und drückte ihm kräftig die Rechte.
»Das werde ich dir nie vergessen, dass mich der Saurier nicht gefressen. Neptun steht tief in deiner Schuld, lebenslang hast du meine Huld. Mein Leben gebe ich für dich, und lasse niemals dich in Stich. So tönt des Rockers Ehrenwort, und gilt für alle Zeit hinfort. Fest und stattlich auf der Erden, steht Rocker Neptun, wohlbekannt, zuschanden solle alle werden, die Yeo ihm als Feind genannt.«
»Oh, halt doch endlich die Luft an!«, rief ich, als er in seinem Enthusiasmus noch am Leben zu sein weiter zu Reimen drohte. »Das kann doch nicht wahr sein. Auch ich habe dazu beigetragen, dir das Leben zu retten. Dafür bitte ich dich nur um den einen Gefallen: Halte zehn Minuten den Mund.«
Neptun schloss tatsächlich den Mund. Obwohl ich meinte, ihn einen Knüttelvers »Tief gekränkt schweigt hier der Dichter, ob dem Spott von dem Gelichter« in seinen Bart murmeln zu hören, sagte er doch kein lautes Wort mehr.
Während wir uns dem Hain näherten, aus dem Neptun und der Tyrannosaurus hervorgebrochen waren, sah ich, dass Yeo wankte. 
»Was ist?«, fragte ich ihn.
»Nichts Besonderes. Die Hypnose hat mich angestrengt, eine magische Kraft ging von mir aus«, antwortete er. »Es ist schwer, auf die kurze Distanz einen Tyrannosaurus zu bannen. Normalerweise gibt es dafür Verstärker und andere Mittel.«
»Verstärker?«
»Magische Steine, die die geistige Kraft verstärken, Symbole und andere Hilfsmittel.«
»Bist du ein Zauberer?«, fragte ich ihn.
»Ich beherrsche ein paar Tricks«, antwortete Yeo bescheiden. »Ein Magier oder Weiser werde ich allerdings nie und will ich es auch gar nicht. Was glaubtest du, wie die Yetis und Amazonen, auch die Werwölfe und Vampire in dieser Urzeitwelt überleben? Wir haben unsere Mittel und Wege, um die Saurier und andere Bestien abzuwehren und ihnen unseren Willen aufzuzwingen.«
Neue Geheimnisse taten sich vor mir auf. Ich hatte mich schon gefragt, wie sich die Amazonen und andere gegen die Urzeitsaurier behaupten konnten. Jetzt wusste ich es. Magie war die Antwort. Ich war in eine völlig fremde Welt geraten, ganz anders als jene hochtechnisierte, der ich entstammte. 
Pit Wumme, mit einem Lendenschurz aus Blättern und Zweigen bekleidet, verließ den Hain, als wir uns näherten. Yeo gelangte rasch wieder zu Kräften, körperlich jedenfalls. Ob er noch einmal einen Tyrannosaurus Auge in Auge ohne Hilfsmittel hätte lähmen können, wäre gleich einer erschienen, wusste ich nicht. 
Bei nächster Gelegenheit, wenn wir allein waren, wollte ich ihn danach fragen. Neptun, der noch immer beleidigt schwieg, musste nicht alles wissen. Pit Wumme, der Boss der »Halensee Angels«, war ein großer, knochenharter und narbengesichtiger Rocker mit fettigen, ziemlich langen braunen Haaren. Er hatte Tätowierungen an den Armen und eine auf dem Rücken. 
Überglücklich, als er uns sah, drückte er Yeo und mir die Hand. Dann umarmte er Neptun.
»Du alte Fettsau, du alter Dichter und Spinner, ich bin so froh, dass dich der Saurier nicht aufgefressen hat. Wir habt ihr das nur geschafft, dass er euch verschonte?«
Wir gaben ihm eine kurze Erklärung. Wumme schilderte seinerseits, wie er und Neptun die Zeitreise erlebt hatten. Besorgt erkundigte er sich, wann und wie wir wieder zurückkehren könnten. Und wo wir denn eigentlich seien. Ich erklärte es ihm.
Wumme war schwer erschüttert, als er erfuhr, dass wir über hundert Millionen Jahre in die Vorzeit der Erde gelangt waren, von Mephisto gebannt. Ich wusste nicht, ob Mephisto die beiden Rocker absichtlich ins Mesozoikum beförderte, oder ob ihm das quasi versehentlich oder als Nebenwirkung passiert war. Das spielte kaum eine Rolle.
Wir tauschten noch ein paar Informationen aus. Die Rocker hatten sich, nachdem sie auf Xanadu gelandet waren, zunächst sehr gewundert. 
»Wir haben uns überlegt, dass wir tot wären«, erklärte Wumme, »und wähnten uns zuerst im Jenseits. Das konnte es aber nicht sein. Schließlich hörten wir auf herumzurätseln und marschierten los. Irgendwo, sagten wir uns, müssten wir auf jemanden treffen, der uns weiterhelfen konnte.«
So waren sie losgezogen, hatten die Saurier und andere Urzeittiere gesehen und schließlich in dem Hain vor dem Tyrannosaurus Zuflucht gesucht. Den Rest wussten wir.
»Ihr befindet euch genau 120 Millionen Jahre in der Vergangenheit«, erklärte uns Yeo. Im Mesozoikum, dem Erdmittelalter. Noch genauer gesagt am Anfang der Unteren Kreidezeit.«
Neptun lachte nervös.
»Landest du in der Kreidezeit, meinst du du seist nicht recht gescheit«, reimte er wieder. »Und wie soll es nun weitergehn? Sag, Yeo, was wird jetzt geschehn?«
»Zuerst mal müssen wir in den Dschungel und uns einen geschützten Lagerplatz suchen«, antwortete uns der Yeti. 
»Im Dschungel?«, fragte ich. »Dort werden wir todsicher aufgefressen.«
Der Yeti schüttelte den Kopf.
»Nein, denn ich weiß ziemlich genau, wo wir hier sind. Eine gute Stunde Fußmarsch, dann gelangen wir zu einer Stelle, wo Steine der Macht aufgestellt sind. In ihrem Schutz können wir ruhig lagern. Es ist ein Platz der Amazonen.«
Ich verstand überhaupt nichts mehr.
»Steine der Macht?«
»Ja, sie dienen als magischer Verstärker und Schutzwall, um die Saurier von Kass Amun fernzuhalten. Das heißt, wenn die Vampire, Wolflinge oder Lemuren sie nicht gerade wieder mal umgestürzt oder weggeschleppt haben, was öfter geschieht. Die Amazonen haben jedoch regelmäßige Patrouillen eingesetzt, um die Grenzen ihres Reichs Kass Amun zu kontrollieren.«
»Diese Steine der Macht dienen dazu, die hypnotischen Kräfte zu verstärken, mit denen du vorhin den Tyrannosaurus gebannt hast?«, fragte ich Yeothan.
»Das auch, aber hauptsächlich ist in ihnen eine Energie gespeichert, die durch das Tao hervorgerufen wurde.«
»Tao?«
»Das ist eine Kraft, die den hochtechnisierten Menschen deiner Zeit verloren gegangen ist, Harry. Eine Verbundenheit mit der Natur und dem Kosmos. Primitive Völker deiner Zeit, die im Einklang mit der Natur leben, verfügen noch darüber. Die Neandertaler hatten sie. In den Höhlen von Altamira sind Malereien angebracht, mit denen Mammuts und andere jagdbare Tiere herbeibeschworen wurden. Medizinmänner und Druiden aus der Vergangenheit deiner Welt arbeiteten mit dem Tao. Tiere verfügen auf eine andere, primitivere Weise darüber. Ihr Menschen des 21. Jahrhunderts glaubt, sie hätten überscharfe Sinne.«
Es musste sich um eine schöpferische kosmische Kraft handeln, die sich die Intelligenzwesen des Mesozoikums zunutze machen konnten. Bei Lao-tse, einem chinesischen Philosophen aus dem 6. Jahrhundert vor Christus, war das Tao das All-Eine, der Ursprung des Universums. Die Übereinstimmung der beiden Begriffe konnte kein zufälliger sein. Durch ein Arten- oder Urzeitgedächtnis hatte sich der Begriff erhalten, oder er war auf andere Weise aus der Zeit 120 Millionen Jahre vor Christus bis zu Lao-tse gelangt.
Oder sollte der Weise Lao-tse selbst Zeitreisen unternommen oder Visionen gehabt haben? Ich konnte es nicht ergründen. Mir fehlte die Zeit und ich hatte nicht die Kenntnisse und das Interesse, um mit Yeo eine Debatte über das, was er unter Tao verstand, und dem von Lao-tse definierten Begriff anzufangen.
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Die Dämmerung brach herein. Wir mussten die Steine der Macht erreichen, um in ihrem Schutz lagern zu können. Yeo schaute sorgenvoll drein, soweit kannte ich ihn schon, um das beurteilen zu können. Er konnte nicht unbeschränkt Tyrannosaurier oder andere Raubsauriere mit seinem Tao, seiner magischen Kraft, hypnotisieren und bannen. Die Bestien würden uns auffressen.
Also sputeten wir uns, um dem zu entgehen. Ein paar Steine und an Steinkanten angespitzte Stöcke, die wir uns anfertigten und aus dem Hain mitnahmen, sowie harte bambusartige Schachtelhalmstiele waren unsere einzigen gegen die Urzeitsaurier und Bestien höchst unzureichenden Waffen.
Es wurde rasch dunkler. Verwundert sah ich, dass zwei Monde am Himmel erschienen. Der eine war unverkennbar derjenige, den ich aus meiner Zeit kannte. Der zweite kleinere Himmelskörper war mir fremd.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Yeo.
»Professor Mauvaisson hat mir erklärt, dass die Erde früher zwei Monde besaß«, antwortete der Yeti. »Einen hat sie verloren. Wann genau, weiß ich nicht.«
Ein Vollmond und ein Halbmond standen am Himmel. Ihr Licht strahlte hell. Es hätte ausgereicht, um die Überschriften in einer Zeitung lesen zu können. Tiefschwarz waren hingegen die Schatten, die hochragende Gegenstände warfen. Flugsaurier schwebten über den Nachthimmel, an dem schwadenartige Wolken einen Teil der Sterne verdeckten.
Die Sternbilder waren anders als in meiner Zeit. 120 Millionen Jahre wirkten sich aus. Manchmal krächzten Flugsaurier. Dann wieder ertönte das Gebrüll riesiger Landsaurier wie dem Tyrannosaurus rex, dem Größten aller Jäger, und das Schmerz- und Todesgebrüll seiner und anderer Raubsaurier Beutetiere. Diese Welt brodelte förmlich vor Leben.
Ich spürte starke Vibrations in dieser Urzeit, gewaltige Lebensenergien. Ein Vulkanausbruch grollte und donnerte in der Ferne, färbte den Himmel mit rotem und gelbem Rauch und warf glühende Steine und Lava gen Himmel. Wumme und Neptun hielten sich dicht an Yeo, von dem sie sich den meisten Schutz versprachen.
Ich spähte umher und umklammerte den primitiven Speer aus einem Schachtelhalmstiel. Dann erschallte in einiger Entfernung ein Raubtierbrüllen, lauter und grässlicher als das eines riesigen Löwen. Yeo erstarrte. Er feuchtete einen Finger an und hob ihn, um die Windrichtung zu prüfen. Rasch zog er uns in den Schatten.
»Wartet. Ein Glück, dass uns der Wind entgegenweht. So kann er uns wenigstens nicht wittern.«
»Wer«, fragte Neptun, »ist der Brüller? Das Untier ist kein Pausenfüller. Verderblich ist der Bestie Zahn, sie wird sich hoffentlich nicht nahn.«
»Das Gebrüll stammt von einem Säbelzahntiger«, antwortete Yeo. »Er jagt Säugetiere und kleine Saurier und Echsen. Ein gefährlicher Mörder.«
»Gab es denn in der Kreidezeit schon Säbelzahntiger?«, fragte ich überrascht, denn ich hätte sie einem späteren Zeitalter zugeschrieben.
»Hier gibt es welche«, antwortete Yeo. »Es gibt manches auf Xanadu, was die natürliche Entwicklung nicht hervorbrachte. Mephisto und andere haben nachgeholfen, bei dem Ewigen Tao.«
Was für einen Glauben Yeo hatte und wen oder was er anbetete wusste ich noch nicht. Auf jeden Fall war er ein geistig und ethisch hochstehendes Wesen. Nach einer Weile gab Yeo uns ein Zeichen weiterzumarschieren. Wir legten einen Zahn zu, um möglichst schnell zu den Steinen der Macht zu gelangen.
Denn weiteren Säbelzahntigern und Raubsauriern mochten wir nicht begegnet. Der Säbelzahntiger, den wir brüllen gehört hatten, schien sich entfernt zu haben. Kühl war es geworden. Neptun, der sich wieder einen Lendenschurz aus Zweigen geflochten hatte und um die Hüften trug, fröstelte.
»Sind wir nicht bald da?«, fragte er.
Yeo grunzte zustimmend. Wir erreichten einen Wald von riesigen Farnen und Schachtelhalmgewächsen, in dem wir so klein wie die Käfer wirkten. Hier war es stockfinster, kein Mondlicht drang durch. Doch Yeo schien in der Nacht sehen zu können. Zügig führte er uns. Überall raschelte es, ertönten fremdartige Tierstimmen. 
Eine Gänsehaut überzog meinen Rücken, und ich umklammerte den behelfsmäßigen Speer fester. Ein drei Meter hoher Saurier huschte an uns vorbei. Wir hatten Glück, dass es sich um einen Pflanzenfresser handelte. 
»Es ist nicht mehr weit«, sagte Yeo. »Gleich sind wir am Dschungelrand und bald danach bei der Lichtung, auf der die Steine der Macht stehen.«
»Das höre ich gern«, erwiderte Wumme.
Der Rockerboss, der sonst Tod und Teufel nicht fürchtete, war bleich und wirkte fahrig. Ich sah es in einer Bahn Mondlicht, die durch eine Lücke im dichten Dach der Farne und breiten Schachtelhalme über uns fiel. Wie in einem riesigen geheimnisvollen Dom bewegten wir uns. Plötzlich bewegte sich ein Baumstamm oder was ich dafür hielt, auf den ich meinen Fuß setzen wollte.
Er kroch weg. Es war eine riesige Schlange, gegen die eine Boa constructor wie ein größerer Regenwurm wirkte. Sie beachtete uns nicht.
»Reizende Tierchen gibt es hier«, sagte Wumme mit Galgenhumor. »Der Berliner Zoo könnte gut welche gebrauchen.«
»Ich brauche bald 'nen Kasten Bier, sonst werde selber ich zum Tier«, reimte Neptun. »Fehlt mir der Alkohol im Blut, geht es mir wirklich nicht mehr gut.«
Im hellen Mondlicht schaute Yeo den massigen, langhaarigen und bärtigen Rocker an. Auch mir fiel auf, dass Neptun schwitzte und zitterte. Er brauchte tatsächlich dringend einen Schluck, obwohl ich ihn nicht für einen Alkoholiker hielt. 
»Die Amazonen von Kass Amun haben einen guten Wein, die Yetis in Ulum Parbat starke geistige Getränke, mein Freund«, sagte der Yeti.
»Hier brauche ich jetzt einen Schluck, ich hab' 'nen Brand wie ein Heiduck.«
»Hier gibt es nur Quellwasser.«
»Spuck. Kotz. Würg, was rätst du mir? Zum Waschen schuf Gott Wasser, zum Trinken das Bier.«
Bisher war keine große Gefahr an uns herangetreten. Wir hatten Glück gehabt. Doch jetzt stellte es sich anders dar. Ich hörte Stimmengemurmel, Geräusche, Trommeln und gutturale Laute. Feuerschein leuchtete in der Nacht. Wir sahen es durch die Riesenfarne, zwischen denen wir uns bewegten.
Manche von diesen Farnen waren dreißig Meter hoch, und es gab in den höheren Regionen eine Subkultur von dort lebenden Lebewesen und Pflanzen. Xanadu war eine eigene Urzeitwelt von wildromantischer Schönheit, urwüchsig und ungeheuer dramatisch und grausam. Ich begann, diese Welt zu lieben, das spürte ich innerlich.
»Pst!«, zischte ich. »Vor uns sind... Eingeborene.«
Das richtige Wort war mir nicht gleich eingefallen. Yeo reckte den zottigen Kopf mit den altgoldfarbenen Haaren empor und witterte in den Wind.
»Es sind Wolflinge«, raunte er. »Wolfsmenschen.«
»Sind sie alle Werwölfe?«, fragte ich.
»Nur die Ranghöheren unter ihnen. Die andern sind halbintelligente Kreuzungen zwischen Mensch und Tier.«
»Lagern sie dort?«
»Ja.«
»Können wir sie umgehen, ihnen ausweichen?«
»Wir versuchen es. Die Steine der Macht sind dort in der Nähe. Die Wolflinge lagern abseits von ihnen. Ob Werwölfe mit dabei sind weiß ich nicht. Wir müssen auf jeden Fall zu den Steinen der Macht gelangen. Von dort aus können wir uns weiter orientieren.«
»Was soll uns das nützen?«, fragte ich den Yeti. »Wir können nicht quer über den ganzen Kontinent marschieren.«
»Mit den Steinen der Macht können wir Hilfe herbeirufen und uns Transportmittel verschaffen. Die Saurier und sonstigen Bestien getrauen sich nicht in ihre Nähe.«
»Dann los«, sagte ich.
Wir ahnten nicht, dass die allergrößte Gefahr bei den Steinen der Macht lauerte und wir direkt auf sie zumarschierten.
 


 
Wenige Minuten später sahen wir die Steine der Macht am Dschungelrand vor uns. Sie standen auf einer Lichtung, etwa fünfzig Meter von der dunklen, hohen Mauer der gewaltigen Urzeitbäume entfernt. Es handelte sich bei diesen Bäumen um eine Art Mammutbäume sowie andere, die ähnlich den Riesen des Regenwalds waren. Nachtvögel flatterten. Es gab keine Affen, jedoch Baumechsen, ähnlich wie Geckos, mit langen Schwänzen und Nackenkämmen.
Sie huschten umher und pfiffen und kreischten. 
Die Wolfsmenschen befanden sich hinter einer Waldzunge, die vom Dschungel vorstieß und in die Region der Riesenfarne und –gräser hineinführte. Wir hörten ihr Gebrüll, Getrommel und Lärm, den sie vollführten. Der Schein ihres Lagerfeuers schimmerte zwischen den Bäumen hindurch. 
Yeo und ich schlichen hin, wobei wir darauf achteten, kein Geräusch zu verursachen. Gehör und Witterung der Wolfsmenschen wren ungeheuer scharf. Bald sahen wir sie auf kurze Entfernung.
Es waren gut vier Dutzend rohe, behaarte Gestalten mit Reißzähnen und Pranken. Yeo raunte mir zu, nur ein Werwolf wäre dabei, nämlich der Anführer. Das tröstete mich etwas. Denn diese waren nur mit Silber oder besonderen Waffen zu töten.
Wir kehrten zu Wumme und Neptun zurück. Yeo bewegte sich trotz seiner ungeschlacht wirkenden Figur geschmeidig und lautlos wie ein Raubtier im Dschungel. Wir beobachteten nun die Steine der Macht, um die hundert Meter vom Lager der Wolflinge entfernt.
Neun Menhire waren es, eine besondere Zahl. Sie ragten in einem Halbkreis auf, in dessen Öffnung ein einzelner hoher Stein mit einer gemeißelten Doppelöse oben sich befand. Diese Doppelöse musste eine besondere Bewandtnis haben. 
Die Menhire waren gut dreißig Meter hoch. 
Eine massive, riesige Steinplatte befand sich wie ein Altar vor dem einzelnen im Halbkreis stehenden Menhir mit der steinernen Öse oben. Die anderen spitz zulaufenden Menhire wiesen primitive Kapitelle auf und waren bis fast zur Spitze mit eingemeißelten Hieroglyphen versehen. Granitfarben waren die Steine und auch der Altar.
Der Stein mit der Doppelöse sowie der Altar wiesen ebenfalls Schriftzeichen auf. Jetzt war der Altar mit Blut beschmiert. Die Körperteile und Eingeweide von toten, zerfetzten Tieren lagen darauf und darum verstreut. Yeo fasste mich am Arm.
»Die Wolflinge haben den Altar und die Steine der Macht geschändet«, sagte er. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.« Er fügte hinzu: »Früher waren die Wolflinge den Amazonen von Kass Amun untertan, weil diese die Saurier von ihnen fernhielten. Doch seit die Wolfsmenschen und die Vampire sich der dunklen Seite angeschlossen haben, brauchen sie den Schutz durch die Steine der Macht nicht mehr. Andere Kräfte stehen ihnen zur Seite.«
»Mephisto?«, fragte ich.
»Meph-isto« antwortete Yeo. Es klang wie ein Fluch. »Er, der schon zu Zeiten der Valusianer über den kochenden Urschlamm der Erde schritt und alle Lebensformen, die sich dem Licht und dem Guten zuwendeten, von Anfang verdarb. Der Lügner und Mörder. Paladin der Finsternis. Uralt ist dieser Kampf, er geht seit dem Anbeginn aller Zeiten, seit der Kosmos entstand.«
Ich erschauerte. Wo war ich da hineingeraten? 
Von den Steinen der Macht strahlte eine starke Kraft aus, die ich innerlich spürte. Sie war unsichtbar wie die radioaktive Strahlung oder Elektrizität, doch genauso wie diese vorhanden. Psychisch nahm ich das Kraftfeld wahr. Es schien mir gestört zu sein, vielleicht durch die Entweihung durch die verstreuten Tierkadaver.
Wie stark diese Störung war, wusste ich nicht. Ich musste noch viel lernen von dieser Welt.
Auf der kreisrunden Lichtung, auf der die Steine der Macht standen, wuchs nur spärliches dürres Gras. Unsichtbare Energie brannte die Vegetation weg. 
Im bleichen Mondlicht konnten wir sehr gut sehen. Der Dschungel war jedoch wie eine dunkle Mauer. Sauriergebrüll, das stetige Gekreisch der Baumechsen, der Lärm, den die Wolflinge vollführten und das ferne Grollen tätiger Vulkane bildete die Geräuschkulisse. Dunst am Himmel vernebelte einige Sternbilder.
Während wir zu den Steinen der Macht schauten und überlegten, was zu tun sei, erklang Gesang in unserer Nähe. Überrascht hörte ich, dass es sich um eine Frauenstimme handelte, die wunderschön sang. Es war ein Gesang wie ihn die sagenhaften Sirenen vollführt haben mochten als sie Odysseus und seine Mannschaft ins Verderben locken wollten.
Ich verstand kein Wort von dem Text, doch das hervorragend vorgetragene Lied klang traurig und trotzig zugleich. Yeo richtete sich überrascht auf, den primitiven Speer in der Hand.
»Das ist eine Amazone, die ihren Todesgesang singt«, sprach er. »Sie wurde von den Wolflingen ins Netz des Todes geworfen. – Ja, Grylla ist in der Nähe, die Monsterspinne. Die Wolflinge wollen die Amazone opfern. Es herrscht Krieg zwischen Wolferone und Kass Amun.«
»Nur Bahnhof, Freund, verstehe ich«, reimte Neptun. »Es lädt mich mein Verstand im Stich.«
»Klappe!«, zischte Wumme.
Von Yeo geführt, schlugen wir einen Bogen und näherten uns am Rand der Lichtung mit den Steinen der Macht jener Stelle im Dschungel von der der Gesang ertönte. Als wir dort waren sahen wir die Sängerin. Sie befand sich in einer schrecklichen Lage. Ein riesiges Spinnennetz mit taudicken Fäden spannte sich zwischen den turmhohen Bäumen.
In ihm hing, neun Meter über dem Boden, eine bildschöne blonde Frau, wunderbar und vollendet gewachsen. Sie trug Armreifen und hatte eine Metallplatte über der rechten Brust. Die linke war entblößt, ein bildhübscher Busen. Außerdem trug die Amazone einen kurzen, aus Metallfäden gewirkten Schurz, einen mit Edelsteinen verzierten Prunkgürtel, an dem eine leere Dolch- und eine leere Schwertscheide hingen, sowie Sandalen mit über die Waden geschnürten Riemen.
Sie war hellhäutig und sah genauso aus wie die Amazonen, die kurzfristig beim ersten Auftreten der übernatürlichen Mächte im Jahr 2001 im Berliner Bahnhof Zoo erschienen waren. Sie sang ergreifend und herrlich.
Ich erkannte sie wieder. Merlin hatte sie mir in einer Vision gezeigt und mir ihren Namen genannt. Es war Hlalyra von Kass Amun, Tochter der Amazonenkönigin Amalaswinta, in die ich mich bei jener Vision auf den ersten Blick unsterblich verliebt hatte. 
Jetzt befand sie sich in der größten Gefahr. Die Bewohnerin und Erbauerin des gigantischen Spinnennetzes näherte sich nämlich. Langsam schlich sie sich näher, beutelüstern und mordgierig.
Neptun stieß einen ungereimten Entsetzensschrei aus, als er die Monsterspinne erblickte. Das heißt, wir sahen sie nicht ganz, sondern zunächst nur ein paar von den riesigen Beinen und dann ihren Kopf mit den Fresswerkzeugen und Augen. Das Biest musste, wenn man die Proportionen des Kopfes umrechnete, einen ballonartigen, fünf Meter umfassenden Leib, ein fast ebenso großes Kopfbruststück mit zwei Paar Chelizeren und acht in zwei Reihen übereinander liegenden, knopfartigen Augen sowie fünfzehn Meter lange mehrgliedrige Beine haben.
Die Grylla, wie sie Yeo genannt hatte, gehörte zur Gattung der Aranaen, und sie ähnelte abgesehen von der Größe verschiedenen Spinnenarten in meiner Zeit. Diesmal aber bereitete mir das Wiedersehen mit einer bekannten Gattung in Gegensatz zu dem mit den Roten Ameisen vorhin keine Freude.
Grylla näherte sich, bewegte sich immer mal ruckartig ein Stück vor. Sie wusste, dass sie alle Zeit dieser Welt hatte. Hlalyra, ihr Opfer, hatte entsetzliche Angst. Doch sie sang tapfer mit einem Mut, den ich nur bewundern konnte.
»Wie kann man nur jemand einen so grausamen Tod sterben lassen?«, fragte der Rocker Wumme, dessen Freundin vor Tagen in Berlin ein Werwolf zerrissen hatte. »Was sind das nur für Kreaturen, die so etwas tun?«
»Die Wolflinge, Diener der Finsternis, Anhänger von Mephisto«, erwiderte Yeo. »Sie halten sich aus gutem Grund ein Stück fern und haben ein großes Feuer entzündet, um nicht von der Grylla angegriffen zu werden. Deshalb trommeln und tanzen sie auch.«
»Wie haben sie denn die Amazone so hoch ins Netz gebracht?«
»Sie müssen auf die Bäume geklettert sein und sie hochgehoben haben«, antwortete Yeo.
Mit dem, was wir hier vorfanden, hatte er nicht gerechnet. Er zögerte, und ich wusste, warum. Wenn wir zuließen, dass die Monsterspinne die Amazone tötete und aussaugte, würden die Wolflinge am nächsten Tag abziehen. Dann konnten wir uns ungestört zu den Steinen der Macht begeben.
Ich fragte: »Ich dachte, die Steine der Macht halten Saurier und Bestien fern? Wieso konnte dann Grylla ihr Netz in ihrer unmittelbaren Nähe spannen?«
»Die Spinnen sind eine besondere Art«, antwortete Yeo. »Sie vermögen sich den Menhiren bis auf eine kurze Distanz zu nähern. Direkt hinzu können sie nicht.«
»Dann wären wir direkt bei den Steinen also vor Grylla in Sicherheit?«
»Ja. Auch die Wolfsmenschen mögen den direkten Kontakt mit den Steinen der Macht nicht.«
»Wir können nicht zulassen, dass die Monsterspinne Hlalyra frisst«, flüsterte ich. »Wir müssen sie töten und die mutige Amazone retten.«
Yeo fragte mich nicht, woher ich den Namen der Amazone kannte. Er kam in ihrem Todesgesang vor. 
»Wie sollen wir dieses Biest killen?«, fragte Wumme. »Das killt eher uns. Sind noch weitere Riesenspinnen in der Nähe?«
»Nein, sie sind Einzelgänger«, erwiderte Yeo. »Nur zur Paarungszeit treffen sie sich, und hinterher muss das Männchen rennen, damit die weibliche Spinne es nicht auffrisst.«
»Schöne Sitten, muss ich bitten«, meldete sich der unverwüstliche Neptun. »Wirklich sehr erfreut bin ich, dass ich kein solcher Spinnerich. Ich sag, wir müssen greifen ein, und töten dieses Spinnenschwein. Nie mehr im Leben hätt ich Ruh, sähe ich dem Mord hier tatlos zu.«
Neptun hatte zweifellos einen Spleen, aber das Herz am rechten Fleck. Rasch schmiedeten wir einen Schlachtplan. Auch Wumme wollte sich nicht ausschließen, Hlalyra zu retten oder bei dem Versuch zu sterben. Vor allem brauchten wir Feuer. Dafür ergab sich eine Möglichkeit, als die grölenden Wolflinge, die Hlalyras Todesgesang gehört hatten, sich durch den Dschungel näherten. Sie wollten mit ansehen, wie die Amazone der Spinne zum Opfer fiel.
Sie hielten Fackeln und Feuerbrände, teils um noch besser sehen zu können, teils um die Monsterspinne, sollte sie sich ihnen nähern, damit abzuwehren. 
»Vielleicht haben die Amazonen Waffen unter dem Altar verborgen«, sagte Yeo. »Ich kann sie holen – falls die Wolflinge sie nicht entfernt haben.«
»Okay«, teilte ich rasch die ganze Chose ein. »Yeo, du läufst zum Altar. Wumme und Neptun, ihr greift die Wolflinge an und holt Feuerbrände. Ich werde mit Grylla ein Wort sprechen. – Gebt mir eure Speere.«
»Ich bin stärker als du und erfahrener, wie man eine solche Monsterspinne bekämpft«, gab Yeo mir zu bedenken. »Grylla wird dich im Nu töten.«
»Das wird sich herausstellen«, antwortete ich. »Du weißt besser als ich, wo die Amazonen ihre Waffen bei solchen Altären zu verstecken pflegen. Es wird sich bestimmt um ein gutes Versteck handeln.«
»Allerdings, Freund.«
»Dann lauf und beeil dich. Wumme und Neptun, ihr wisst, was zu tun ist.«
Ich erhielt die Speere. Jede Sekunde war wichtig. Yeo huschte davon wie ein Schatten. Wumme und Neptun entfernten sich weniger lautlos in die andere Richtung und pirschten sich im Schatten an die sich grölend nähernden Wolflinge heran. Die behaarten Wolfsmenschen torkelten teils. Sie hatten berauschende Wurzeln und Blätter zu sich genommen. Um die fünfzig behaarte Monster waren es, die da lärmend heranzogen.
Ich näherte mich dem Netz der Riesenspinne, in dem sie sogar Saurier fangen und einspinnen konnte. Einen Tyrannosaurus würde sie vermutlich nicht schaffen, jedoch war ich mir da nicht völlig sicher. 
Hlalyra sang. Wenige Meter entfernt sah ich die Monsterspinne in ihrer ganzen Größe und Grässlichkeit. Ekel würgte mich. Die schöne halbnackte Amazone verstummte vor Grauen. Ihr Lied brach jäh ab. Ein paar Kratzer an Hlalyras Körper verrieten, dass sie gekämpft und sich gewehrt hatte. Nicht ohne Widerstand war sie den Wolflingen in die Hände gefallen.
 
 
 
Bei den sich nähernden Wolflingen ertönte ein uriges Gebrüll. Neptun in seinem Zweigröckchen und Wumme stürzten vor. Ihre Fäuste wirbelten. Neptun war jetzt in seinem Element. Wie ein Berserker haute er drein, entriss einem Wolfling eine schwere Keule und wirbelte sie um den Kopf.
Er teilte krachende Schläge aus und erwischte mit einem davon auch den Werwolf-Anführer. Für kurze Zeit setzte er ihn damit außer Gefecht. Wumme entriss einem Wolfling das Bronzeschwert. Die Wolfsmenschen trugen primitiven Schmuck, Lendenschurze und Schlag- und Stichwaffen außer ihren natürlichen Krallen und Reißzähnen. Der Angriff der Rocker, die zwischen sie stürmten, überraschte sie völlig.
»Jetzt, ihr Wolflingsgesindel, haut euch Neptun auf die Windel!«, reimte der Rocker. »Der Schädel kracht und Neptun lacht, ein Wolfling sich ins Jenseits macht. Da und da und wumm und wumm, hau ich wieder einen um.«
Die mit Stacheln besetzte Keule war eine furchtbare Waffe. Wumme durchbohrte einen Wolfling mit seinem Schwert. Dem sterbenden Unhold quollen die Augen vor.
»Gelt, da kuckst du?«, verhöhnte ihn der Rockerboss.
Er ergriff eine Fackel, auch Neptun bemächtigte sich einer.
»Zum Netz!«, brüllte Wumme. »Wir müssen Harry beistehen.«
Er packte noch eine zweite Fackel und hielt beide in einer Hand. Die beiden mutigen Schlagetote wären verloren gewesen. Doch da dröhnte im Hintergrund, vom Menhiraltar her, eine helle Stimme.
»Greift an, Amazonen!«, rief sie in Amazonica. 
Danach ertönte ein Brüllen: »Yeto, Yeto, Yeto! Ateiden, folgt eurem Corr!«
Die Wolflinge zögerten verwirrt bei diesen Rufen in einheimischen Sprachen. Der herkulische Werwolf, der sie anführte, lag noch am Boden und konnte keine Befehle geben. So zögerten die Wolfsmenschen und blieben am Fleck. Yeo, der sich bei dem Menhiraltar befand, hatte sie genarrt. Mit verstellter hoher Stimme hatte er den Ruf in der Amazonica von sich gegeben und dann nach Yeti-Gefolgsleuten gebrüllt, die natürlich nicht da waren.
Noch wussten es die Wolflinge nicht. Wumme und Neptun, bewaffnet und mit Fackeln ausgestattet, rannten zum Netz. Hinter ihnen bohrten sich ein paar kurze Wurfspeere in den Boden. 
Inzwischen begann mein Kampf mit der Grylla. Schon wollte sie ihre Chelizeren, die die Giftdrüsen enthielten, in Hlalyras verkrampften Körper bohren. So lange hatte ich gewartet und kaltblütig mir das Netz genau angeschaut. Die glitzernden Tropfen an den dicken Fäden mussten die klebrige Masse sein, die Hlalyra festhielt. 
Die Riesenspinne vermied es, auf die Klebmasse zu treten. So konnte sie sich im Netz bewegen. 
Als sie zubeißen wollte, turnte ich an dem Netz hoch. Da ich keine Spinne bin und mir deren Instinkt mangelt, musste ich höllisch aufpassen, um nicht hängenzubleiben. Doch es gelang mir, auf einen Ast über der Grylla zu gelangen.
Hlalyra stieß einen Ruf aus und schloss die Augen in Erwartung des Bisses, der Spinnengift in ihren Körper pumpen und sie innerlich auflösen würde, so dass Grylla ihre Lebenssäfte in sich aufsaugen konnte. 
»Ewiges Licht, nimm mich auf«, stöhnte die Amazone, was ich nicht verstand. »Ich gehe zu meinen Müttern.«
Da sprang ich mit einem hallenden Schrei auf Gryllas tonnenartigen Leib und rannte ihr dabei den Schachtelhalmspeer tief hinein. Die Monsterspinne zuckte. Ich haute ihr einen kurzen Speer in das Kopfbruststück und hämmerte mit der Faust darauf, um ihn hineinzutreiben. Vergebens.
Gryllas Kopfbruststück war knochenhart. Der Speer zerbrach. Die Monsterspinne fuchtelte mit ihren fünfzehn Meter langen Beinen und bewegte das Kopfbruststück ruckartig nach hinten, vermochte jedoch nicht, mich zu fassen. Für den Augenblick ließ sie von Hlalyra ab. 
Die Amazone vermochte einen Arm zu befreien, eingesponnen war sie nicht. Sie schlug mit ihrem metallenen Armreif auf Grylla ein. Hlaly kämpfte, obwohl es die Spinne nicht störte. Der Mut der Amazone war nicht gesunken, und sie stellte kein gelähmtes und wimmerndes Opfer dar.
Ich klammerte mich mit den Beinen fest, um nicht von der Monsterspinne abgeworfen zu werden. Eine Idee schoß mir durch den Kopf. Bisher hatte ich die Grylla nicht sehr verletzt, obwohl mein Speer in ihrem Leib steckte.
Jetzt krallte ich mich fest – die Spinne stank ätzend wie nach einer Chemikalie und hatte eine lederartige Haut mit Haaren wie dicken Bürstenborsten – und stach ihr den abgebrochenen Speer in die Augen. Ich wühlte in ihrem acht Augen und zerstörte sie nacheinander.
Die Grylla zuckte. Sie warf mich ab, und ich flog durch die Luft, hielt mich instinktiv an einem Faden von ihren Netz fest. Es warf mich gegen das Netz – und ich klebte fest. Kreischend und zirpend näherte sich mir die Horrorspinne. Sie nahm mich noch immer wahr oder spürte an den Erschütterungen in ihrem Netz, wo ich gelandet war.
Ich konnte mich nicht befreien. Hlalyra schrie etwas, was ich nicht verstand. Die Monsterspinne ragte über mir auf. Ihre vier Chelizeren, die Kieferfühler und die Kiefertaster, zuckten und bewegten sich klappernd. Gift tropfte in zähen Fäden heraus. 
Gleich würde ich den Spinnenbiss spüren, würde das Gift in meinen Körper gelangen. Vergeblich trat ich Grylla mit beiden Füßen vor den Kopf so fest ich konnte. Ich hing nicht mit allen Gliedern fest.
Genauso gut hätte ich gegen eine massive Tresortür treten können. Dunkle Flüssigkeit rann aus Gryllas zerstörten Augen. In einem davon steckte noch der abgebrochene Kurzspeer. 
Ich wäre verloren gewesen. Aber da rannte Yeo herbei, flog förmlich das Netz hoch, so rasch turnte er voran, und hielt der Monsterspinne eine Fackel entgegen, die ihm Pit Wumme zugeworfen hatte. Der Yeti hatte seinen Auftrag bei dem Menhiraltar beendet. Er trieb Grylla zurück und bewegte sich unter die von den Feuer irritierte Spinne. Mit einem langen zweischneidigen Dolch, den er unterm Altar vorgeholt haben musste, schlitzte er der Monsterspinne den Bauch auf.
Grylla kreischte. Sie spürte den Schmerz und die schwere Wunde, wich weiter zurück und verkroch sich in der Dunkelheit der gewaltigen Baumwipfel. Yeo half mir, er zog und zerrte, gebrauchte den Dolch. Es gelang ihm, mich zu befreien. Tatkräftig half ich mit.
Dann wendeten wir uns Hlalyra zu und befreiten auch sie. Sie wechselte ein paar Sätze, die ich nicht verstand, mit dem Yeti. Die schöne Amazone war ungeheuer erleichtert. Wir verließen das Netz. 
Grylla hinderte uns nicht daran, was aber nicht bedeutete, dass sie endgültig das Feld geräumt hatte. Pit Wumme und Neptun, beide splitternackt standen unten beim Netz und schwenkten ihre Fackeln. Die Wolflinge hatten erfasst, dass es keine Verstärkung von Amazonen und Yeti-Kriegern gab und rückten in einem geschlossenen Trupp mordlüstern näher.
Wir standen, als wir unten waren, mit dem Rücken zur Wand oder vielmehr zum Spinnennetz. 
»Das ist eine große Scheiße«, reimte Neptun, der wie Wumme im Eifer des Gefechts den Zweigrock verloren hatte. »Es naht der Feind sich reihenweise. Erdrückend ist die Übermacht, was tun wir jetzt in dieser Nacht?«
»Renn los, Neptun, so wie ein Stier, und schlag dich durch zu dem Menhir«, antwortete Yeo, was mich erstaunte. Humor hätte ich bei ihm nicht erwartet, schon gar nicht in dieser Lage. Er ließ jedoch gleich das Reimen sein. »Freunde, Hlalyra, wir schlagen uns zu den Steinen der Macht durch. – Auf, nehmt die Waffen!«
Er deutete auf zwei am Boden liegende Schwerter und eine Axt, die er mitgebracht hatte. 
»Dann...«
Jäh wurde er unterbrochen, denn Neptun starrte mit weitaufgerissenen Augen empor und rief: »Von oben naht das Spinnentier, mit Wut und großer Fressbegier. Ob Wolfling oder Monsterspinn, einer von beiden rafft uns hin. Von beiden was mag schlimmer sein, und welches ist die klein're Pein?«
Mit einem Blick erfasste ich die Lage. Grylla schoss lautlos im Netz herunter, in dem sie sich auch ohne Augen zu orientieren vermochte. Sie erfasste genau, wo wir waren, mit welchen Sinnen auch immer, und raste vor Grimm und vor Schmerz. 
»Lenkt sie ab!«, rief ich.
Die drei Männer, auch Yeo war schließlich ein Mann, und Hlalyra stellten sich mit Fackeln und Waffen in Position. Ich packte ein Amazonenschwert, sprang vor, vollführte die Hechtrolle und gelangte unter Gryllas Kieferwerkzeugen und langen Beinen hindurch unter sie. Das Quartett Yeo, Hlalyra, Wumme und Neptun spritzte auseinander.
Grylla war einen Moment irritiert, auf wen sie sich stürzen sollte. In diesem Augenblick schlitzte ich ihr den Bauch auf, dass dunkles Spinnenblut schwallartig floss und Innereien vorquollen. So schwer hatte Yeo sie zuvor nicht verletzt. Zwei Schnitte, ein Hieb, und ich floh aus der Reichweite des Ungeheuers. 
Grylla gab schaurige Zirplaute von sich und wälzte sich am Boden, zuckte mit ihren Gliedern und hielt sich welche an ihren verletzten Leib. Es war eine Horrorszene, die uns jedoch nutzte. Die Wolflinge hielten inne. Als Grylla davonschlich, anders konnte man es nicht nennen, und mühsam ihr Netz bestieg, außerhalb von dem sie gewesen war, stürmten wir fünf zu den Menhiren vor.
Grylla verkroch und versteckte sich. Wir bahnten uns einen Weg durch die Brut der Nacht und erreichten die Steine der Macht und den geschändeten Altar, der ein Stück von der Stelle gerückt war. Eine Grube lag frei, in der sich eine offene Truhe mit vielen verschiedenen Waffen befand. Yeo konnte den tonnenschweren Block nicht verrückt haben.
Es musste einen geheimen Mechanismus geben, den der Yeti entdeckt oder gekannt hatte. Ich hätte ihn nicht gefunden. Muschelhörner ertönten. Die Wolflinge, von ihrem barbarisch geschmückten Anführer, einem haarigen Werwolf geführt, rückten waffenschwingend an.
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Sie hoben die Speere. Wir ergriffen weitere Waffen aus der Truhe, auch Schilde, und deckten uns damit. Beim Altar und den Steinen der Macht wollten wir den Angreifern einen Kampf liefern. Die Ausstrahlung der Menhire war den Wolfmenschen unangenehm, doch einige Zeit konnten sie sie aushalten. Und die Magie der Steine vermochten weder Yeo noch die Amazone gegen sie einzusetzen. Zu unserem Entsetzen sahen wir eine weitere Schar Wolfsmenschen erscheinen. 
Es waren noch einmal hundert Stück, die sich näherten. Sie mussten schon in der Nähe gewesen sein. Die beiden Trupps nahmen uns in die Zange. Gegen diese Übermacht hatten wir keine Chance.
Uns blieb nur übrig, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. 
»Das ist das Ende!«, stöhnte Pit Wumme. »Freunde, es war schön mit euch. Jetzt können wir nur noch kämpfend untergehen.«
Ich konnte mir nicht helfen, aber in diesem Moment erinnerte mich der athletische Rocker an einen germanischen Recken, der dem Tod auf dem Schlachtfeld ins Auge schaute und sich auf Walhall vorbereitete. 
Auch der größere Trupp von Wolfsmenschen wurde wie üblich bei ihnen von einem Werwolf angeführt, der sich in einigen Punkten von den normalen Wolflingen unterschied. Nur Silber und magische Waffen vermochten einen Werwolf zu töten, und er war größer, intelligenter, wilder und stärker. Yeo schaute sich um. Es gab keine Rettung.
Ich sagte: »Das war es. Bringen wir's hinter uns, ziehen wir's durch!«
Einer Eingebung folgend küsste ich Hlalyra. Unsere Lippen fanden und vereinigten sich in einem innigen heißen Kuss.
»Ich liebe dich«, sagte ich. 
Yeothan übersetzte. Hlalyra schaute mich an, überrascht zuerst, dann voller Zuneigung. Sie sprach. Ihre blauen Augen strahlten mich an. Yeo übersetzte.
»Du bist eine Heldin, obwohl du ein Mannling bist, Fremder mit den dunklen Haaren. Mein Herz gehört dir, nicht nur weil du mein Leben vor der Spinne gerettet hast. Hätte ich die Wahl, würde ich dich auf mein Lager nehmen und den Krug mit dir zerbrechen.«
»Was meint sie?«, fragte ich Yeo.
Er grinste ein wenig.
»Nun, bei den Amazonen sind die Frauen die Kämpfer, die Heldinnen, und die Männer feige und schwach. Prinzessin Hlaly von Kass Amon sagt, dass dir ihr Herz gehört. Sie würde dich sogar als Gemahl nehmen und nicht nur als einen Konkubanten.«
Konkubant musste die männliche Form von einer Konkubine, einer Nebenfrau, sein. Und Hlaly war Hlalyras Kurz- oder Kosename.
»Den Krug zu zerbrechen ist die offizielle Form, wie die Amazonen die Ehe schließen«, fuhr der Yeti fort
»Hoffentlich zerbrechen sie ihn nicht auf dem Kopf des Mannes«, erwiderte ich mit Galgenhumor. »Sag Hlaly, dass ich sie liebe.«
»Das interessiert sie als Amazone wenig. In Kass Amun haben die Frauen das Sagen. Ob du sie liebst oder nicht hat nichts zu bedeuten, wenn sie sich dich heiraten will.«
Yeo übersetzte jedoch. Hlalyra schmiegte sich an mich. Sie war schlank und geschmeidig, ohne strotzende Muskeln, aber stark und gewandt. Wir küssten uns wieder.
»Wenn ihr mit der Knutscherei fertig seid, nehmt eure Waffen!«, rief Wumme. »Die Wolflinge greifen an.«
So war es. Der neu hinzukommende Trupp hatte sogar einen Streitwagen mitgebracht, den zwei wuchtig gebaute Laufsaurier zogen. Der Werwolf, der den zweiten Trupp führte, und sein Wagenlenker standen darin. Der im Streitwagen stehende Werwolf, er musste der Ranghöchste sein, senkte den Arm, und die Wolflinge rannten mit Gebrüll auf uns los.
Sie warfen keine Speere, anscheinend wollten sie uns möglichst lebend fassen, um uns Monsterspinnnen opfern oder auf andere grässliche Weise zu Tode bringen zu können. 
»Wenn sie uns fassen, foltern sie uns zu Tode, kochen uns in einem Geysir oder werfen uns in einen Vulkanschlund«, sagte Yeo. 
Hlalyra sprang auf den Altar, schwenkte ein Schwert und stimmte ihr Kampflied an.
Dann rief sie, was Yeo uns übersetzte: »Hier steht Hlalyra von Kass Amun! Gebt mir Kraft, meine Mütter, dass ich im Kampf eurer wert sein kann! – Kommt, Wolflinge, schmeckt meine Pfeile und meine Klinge!«
Wutgebrüll erschallte. In der Waffentruhe unter dem Altar war eine Armbrust gewesen, mit der Hlalyra Bolzen verschoss. Der Wagenlenker des Werwolfanführers wurde getroffen. Die Zügel verhedderten sich, und der Kampfwagen stürzte um. Der Werwolf erhob sich benommen. Die Zugsaurier rannten weg und zogen den zerbeulten Wagen hinter sich her, bis sich das Geschirr löste und die Deichsel zerbrach.
Ein wilder Kampf tobte los. Wir schlugen und stachen drein, kämpften Rücken an Rücken. Bald bluteten wir aus vielen Wunden. Hlalyra trug als einzige noch ein paar Kleiderfetzen und ihren Schmuckgürtel am Leib. Sie lachte, während sie kämpfte, ihre Wangen waren gerötet, und ihr Schwert pfiff durch die Luft und säte Tod und Verderben.
Ich war mit Schwert und Dolch bewaffnet. In den einen Werwolf, der mich ansprang, stieß ich den Silberdolch hinein. Schwarzes Blut sprudelte, und er sank zu meinen Füßen nieder. mit einem Silberdolch schwer. Wir scharten uns um den Altar bei dem einzeln stehenden Menhir zusammen und kämpften verbissen, den Tod vor Augen. Hlalyras Armbrust lag längst am Boden.
Um uns türmten sich erschlagene Wolflinge. Doch immer neue tobten heran. Die Überzahl würdee uns erdrücken. Gleich mussten sie uns zu Boden reißen. Neptuns Arm erlahmte, die schwere Keule entfiel ihm. Wolflinge packten und überwältigten ihn.
»Wollt ihr den Neptun los wohl lassen? Keine Rettung gibt's vor solchen Massen.«
Etliche Wolflinge packten Yeo und warfen sich auf ihn. Ein Knäuel entstand, in dem es wühlte und brodelte. Dann platzte der Knäuel auseinander, der Yeti tauchte auf, blutend, verletzt und zerzaust, doch ungebrochen. Er schüttelte einen Wolfsmenschen ab, der ihm auf den Rücken hing, ergriff wieder Schwert und Dolch und kämpfte mörderisch.
Blutbespritzt wühlte in dem Leben seiner Feinde und bot einen schrecklichen Anblick.
Dann flog eine Keule heran, traf ihn am Kopf – ein Triumphgeschrei ohnegleichen bei den Feinden! – und Yeo sank ohnmächtig nieder. Wie eine brüllende Welle rasten die Wolfsmenschen, von dem einen noch lebenden Werwolf geführt, auf uns drei los, die wir noch standen. Hlaly rief mir etwas zu.
Wolflinge packten mich. Der Werwolf mit dem goldenen Brustpanzer ragte über mir auf. Er hob seine Pranke, um mir das Gesicht wegzureißen. Doch da erstarrte er. Ein Bolzen hatte den Harnisch durchschlage und ihn in die Brust getroffen. Er musste aus Silber sein, denn der Unhold röhrte und starb.
Ich befreite mich, hörte Kampfgeschrei, das zuvor nicht erklungen war, aus Amazonenkehlen. Lederhautschwingen rauschten über uns in der Luft. Und da waren, wie ich es schon in Merlins Vision gesehen hatte, die Amazonenkriegerinnen von Kass Amun.
Auf Flugsauriern ritten sie durch die Lüfte, angeführt von einer hochgewachsenen, stolzen Frau in schimmernder Rüstung.
Hlalyra rief: »Amalaswinta!« und noch ein Wort, das Mutter oder auch Königin bedeuten konnte. 
»Rettung!«, rief ich.
Ich sprang vor, streckte Wolflinge nieder, die Hlaly festhielten, und befreite sie. Zwei, drei Dutzend Amazonen flogen heran, und sie wüteten schrecklich. Aus der Luft kommend, waren sie erheblich im Vorteil, zumal ihre Flugsaurier mit den metallverstärkten Krallen und spitzen Schnäbeln gleichfalls die Feinde erledigten. 
Die starke Amalaswinta führte den Angriff kühn und gekonnt. Pfeile, Speere und Armbrustbolzen hagelten aus der Luft auf die Wolflinge nieder. Flugsaurier packten Wolfsmenschen, zerhackten sie, trugen sie hoch in die Lüfte hinauf und ließen sie fallen, dass sie sich zu Tode stürzten. Es war ein Gemetzel. 
Neptun wurde befreit. Die Werwolfsanführer waren tot, die Wolfsmenschen besiegt. Noch wehrten sie sich, weil sie zu primitiv waren um rasch umzudenken. Eine Amazone kämpfte mit besonderer Wildheit. Sie sprang aus der Luft von ihrem Flugdrachen zwischen Wolflinge und mähte sich nieder. 
»Ragaya!«, rief Hlalyra und noch ein Wort.
Es bedeute, wie ich bald erfuhr, Schwester. Der letzte Widerstand der Wolfsmenschen brach, und sie eilten in wilder Flucht davon. Manch einen würden die Saurier erwischen, wenn er die geschützten Pfade verließ. Ich umarmte Hlaly, die lachend in meine Arme sank, und untersuchte dann Yeo. Er hatte eine große Beule am Kopf.
Einen Schwächeren hätte der Wurf mit der Keule getötet. Der Yeti jedoch besaß einen eisernen Schädel. Er kam bald wieder zu sich. Amazonen reichten uns Wasser, während ihre Gefährtinnen die flüchtenden Wolflinge verfolgten oder die Beute einsammelten. 
Amalaswinta kam und umarmte gerührt ihre Tochter Hlalyra. Die harte Kriegerkönigin zeigte Gefühle. Als sie hörte, dass ich Hlalyra vor der Monsterspinne gerettet hatte, schlug sie mir auf die Schulter, dass es nur so krachte. Amalaswinta war größer als ich und eine Walküre. 
Gold, Silber und Edelsteine funkelten an ihrer Rüstung. Sie verhandelte mit Yeo, dem noch schwindlig war und der beim Altar saß. Mir fiel auf, dass die Amazonenkönigin Yeothan mit Respekt behandelte. Der Ausdruck Corr fiel.
»Was ist ein Corr?«, fragte ich Yeo.
»In deiner Sprache so etwas wie ein Graf«, sagte er. »Ich bin Corr Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo, ein Adliger aus dem Stamm der Ateiden.«
Als ich verständnislos dreinschaute erklärte er: »Yeothan oder kurz Yeo ist mein Name. Mütterlicherseits stamme ich aus dem Clan der Gorros – M'gum – Mutter – ist eine Gorro. Mein Vater war ein X4Moo, Mitglied des vierten der zwölf Moo-Clans. Unser Stamm sind die Ateiden.– Kapiert?«
»Wenn ich mir's aufschreibe, kann ich mir's merken. Das war Rettung in letzter Sekunde, Yeo. Ich wusste nicht, dass du einen hohen Adelsrang hast.«
»Es gibt Höhere als den Corr, aber es ist schon etwas. Die Amazonen räumen hier auf und weihen die Steine der Macht, damit das Tao ungestört wirkt, und rechnen mit Grylla ab. Dann begeben wir uns nach Kass Amun, wo wir Gäste Amalaswintas und ihrer Amazonen sind. Flugdrachen werden uns hinbefördern.«
 


 
Ich erfuhr, dass Hlalyra den Wolflingen in den Hände gefallen war, als sie bei einer Abenteuerreise, anders konnte man es nicht nennen, ihren Flugdrachen an einem Bach tränkte. Wolflinge hatten dort gelauert und ein Netz über sie geworfen. Sie war dann zum Netz der Grylla gebracht worden.
Die Wolflinge hatten wieder einmal gewütet und den Altar und die Steine der Macht geschändet. Amalaswinta hatte ihre Tochter gesucht – und im letzten Moment zu unserer Rettung eingreifen können.
Die Waffen wurden wieder in der Kiste verstaut, diese geschlossen, der Altar an seine Stelle gerückt. Das geschah durch einen Mechanismus, den ein Druck auf eine bestimmte Stelle am Altarblock auslöste. Davor musste man ein paar Arretierungen verschieben und einen Mechanismus einstellen. Ich merkte mir, wie das funktionierte.
Der Altar wurde gereinigt, die Überreste der toten Tiere, die die Steine der Macht entweiht hatten, weggebracht. Die Amazonen versorgten unsere Wunden und auch die ihrer Verletzten. Die toten Wolflinge schleiften sie in die Saurierzone geschleift, wo sie aufgefressen werden würden. Die Amazonen hatten nur zwei Todesopfer zu beklagen und ein paar Verwundete. Die Verluste der Wolflinge waren sehr herb, auch zwei Werwolfanführer waren ums lykanthropische Leben gekommen.
Ehe wir die Flugdrachen bestiegen, um mit den Amazonen nach Kass Amun zu fliegen, rechneten sie mit der Grylla ab. Lurenhörner und Feuer trieben sie aus ihrem Versteck im Dschungel. Der Ultraschall und bestimmte Töne quälten die Monsterspinne. Sie zappelte, zeigte sich. Zuvor hatte sie sich tot gestellt und wie ein Knäuel in einem Wipfel gelegen.
Jetzt, da sie gesehen wurden, gossen die Amazonen eine brennende Flüssigkeit über sie.
»Naphtha«, sagte Yeo, der, einen Verband um den Kopf, bereits wieder stand. »Bei den Alten Griechen in deiner Geschichte, Harry, war es als das Griechische Feuer bekannt. Es ist mit Wasser nicht zu löschen. Grylla verbrennt.«
So war es. Schreckliches Zirpen zeigte das Ende der Monsterspinne an. Als waberndes Bündel, in das sich die Flammen hineinfraßen und das sie verzehrten, kroch sie durch die Baumwipfel. Am Ende blieben von ihr nur verkohlte Überreste übrig.
Wir aber bestiegen die Flugdrachen und flogen nach Nordwesten, zum Amazonenreich Kass Amun. Die beiden toten Amazonen waren auf zwei Flugdrachen festgebunden, Verwundete wurden wenn notwendig von einer Mitfliegerin gestützt. Bis zu fünf Amazonen fanden auf einem lederhautflügeligen Flugsaurier mit großen kolbenförmigen Maul Platz. Ich hatte wenig Probleme und gewöhnte mich bald an diese Art zu fliegen. Wumme war zunächst grün im Gesicht, erholte sich dann jedoch. Neptun wurde derart luftkrank, dass er sich übergab. Er schien sterben zu wollen.
Auf Amalaswintas Befehl wurde ihm ein Trinkhorn gebracht, das er ansetzen und austrinken musste. Danach erholte er sich, der Trank war ein Mittel gegen die Luftkrankheit. 
Zu viert saßen Hlalyra, ich und zwei weitere Amazonen auf einem Flugdrachen und flogen unter den beiden Monden durch die Nacht. Es war ein denkwürdiges Erlebnis, das sich mir tief einprägte. Über uns glänzten die Sterne. Die Lederhautflügel des Sauriers, auf dem wir saßen, und die der anderen, mit denen wir einen Schwarm bildeten, sausten und rauschten in der Luft.
Unter uns erstreckte sich zunächst Dschungel, dann folgten Berge mit feuerspeienden Vulkanen. Diese Welt brodelte vor Leben. Vulkansausbrüche waren weithin zu sehen. Lavabäche rannen in den Dschungel und in die riesigen Farnwälder und ließen Brände entstehen. Saurier und anderes Getier floh vor der Lava.
Nach dem Dschungel überflogen wir eine Ebene, auf der Pyramiden mit Plattformen am oberen Ende standen. Aus gigantischen Räucherbecken stiegen eklige Dünste gen Himmel. Bleiche, spitzschädelige Geschöpfe in dunklen, innen blutrot gefütterten Umhängen standen auf den Pyramidenplattformen und reckten dürre, klauenartige Hände mit gewundenen langen Fingernägeln empor. Große Fledermäuse flatterten in Scharen am Himmel. Am Fuß dieser Pyramiden jedoch befanden sich Wolfsmenschen und Werwölfe, haarige Gestalten mit Pranken, Reißzähnen und breiten Ledergürteln und Lendenschurzen, die aufrecht stehend oder auf allen Vieren den Doppelmond anheulten.
»Sieh!«, rief Hlalyra. »Die Werwölfe von Wolverone und die Vampire von Vampyrodam haben sich verbündet. Sie wollen Kass Amun unterjochen. Die Mächte der Finsternis haben sich erhoben.«
Zunächst fiel es mir überhaupt nicht auf, dass ich ihre Worte verstand. Was ich tief unter mir erblickte fesselte meine Aufmerksamkeit. In meiner Vision in Berlin, die mir schon unendlich lange zurückzuliegen schien, zu einem anderen Leben gehörig, hatte ich diese Szene schon einmal gesehen. Damals hatte ich Hlalyra zum ersten Mal erblickt und mich sofort in sie verliebt, obwohl es mir unmöglich erschien, dass ich ihr jemals in Fleisch und Blut begegnen würde.
»Was für ein Reich ist das?«, fragte ich Hlalyra. »Wozu gehören die Pyramiden?«
»Vampyrodam liegt unter uns. – Achtung, Tuxana!«
Auch sie verstand mich.
Ein Fledermausschwarm schwärmte uns entgegen. Zwei übergroße Fledermäuse, zweifellos Vampire, die sich in menschliche Gestalt verwandeln konnten, gehörten dazu. 
Tuxana, die Lenkerin unseres Flugdrachens, spannte die Armbrust. Armbrustbolzen und Pfeile schwirrten, von den Amazonen im Flug von den Drachenrücken abgeschossen, den Fledermäusen entgegen. Ein paar wurden getroffen. Kreischend flog der Schwarm weiter.
Doch da ließ Amalaswinta ein flammendes Kreuz entzünden. Das Kreuz war das uralte Zeichen des Guten. Jetzt drehten die Fledermäuse ab, von Triumphschreien der Amazonen und ihren Geschossen verfolgt.
»So leicht kann uns der Blutsauger Choram nicht fangen!«, freute sich Hlalyra. »Ich möchte wissen, was aus seinem ungeratenen Sohn und Thronfolger Musqoch geworden ist. Es heißt, er wurde in eine andere Welt versetzt. Seitdem hat frau ihn nicht mehr gesehen.«
»Ich habe Musqoch getötet«, erklärte ich. Dann ging mir endlich auf, dass wir uns unterhielten. Verdutzt rief ich: »He, du verstehst mich ja, du sprichst meine Sprache?«
»Nein, mein Geliebter. Das ist der Grund.«
Hlaly drehte sich zu mir um. Sie saß vor mir. Ihre Mitamazonen hatten ihr eine Rüstung und die dazugehörigen Kleidungsstücke gegeben. Auch Wumme, Neptun und ich waren nun bekleidet, und selbst Yeo trug einen Lendenschurz und hatte ein breitklingiges Schwert an der Seite. 
Sie alle flogen mit den Amazonen nach Nordwesten, nach Kass Amun.
Hlalyra zeigte mir einen Kristall, den sie an einem Band um den Hals trug. Er war spindelförmig und hatte eine runde Perle an einem Ende.
»Das ist ein Dhuran-Kristall«, erklärte mir Hlalyra. »Er empfängt das Tao und bewirkt auf magische Weise, dass frau fremde Sprachen versteht und in fremden Sprachen verstanden wird. Sogar in manchen dämonischen. Meine Mutter hat ihn mir vorhin gegeben.«
»So ist das.«
Der Dhuran-Kristall war ein magischer Empfänger und Übersetzer. Hlaly gab ihn mir, und ich schaute ihn mir an. Einer reichte aus, ich trug keinen, dass ich mich mit Hlalyra verständigen konnte. Das freute mich sehr. 
»Das ist ja ein Wunderwerk«, erklärte ich und konnte es kaum glauben. »Ihr seid technisch weit fortgeschritten.«
»Was ist Technik?« Sie krauste die Stirn. »Oh, du meinst Maschinen. Die mögen wir nicht, sie sind lebensfeindlich und stören den natürlichen Ablauf der Dinge. Wir benutzen nur die Gerätschaften, die wir zum Schmieden unserer Waffen und zur Herstellung von Werkzeugen brauchen. Alles andere lehnen wir ab. Das Tao und die Natur sind besser. Der Einklang des Kosmos bleibt so gewahrt.«
Ich hörte Hlalyras wohlklingende Stimme und verstand in meinem Gehirn selbst komplizierte Begriffe. Mein Geist suchte unter dem Einfluss des Dhuran-Kristalls den betreffenden Begriff dafür. 
»Ich habe Musqoch getötet«, erwähnte ich noch einmal und berichtete Hlalyra von dem Showdown gegen die höllischen Mächte beim Kanzleramt. 
Wie ich mein Laserschwert erhalten und Mephisto selber bekämpft hatte. Die bildschöne hellblonde Amazone mit der tollen Figur hörte voll Spannung zu. Sie stellte mir ein paar Fragen. Dann verbeugte sie sich im Sitzen nach vorn, sie saß vor mir, die Hände vor der Brust gekreuzt.
»Ich grüße den Lichtlord, den Auserwählten. Ich bin deine Dienerin.«
Wieder schloss ich Hlalyra in meine Arme. Sie schmiegte sich an mich. Durch das Panzerhemd spürte ich ihre weiblichen Formen und ihre Wärme, roch den Duft ihres Haars. Das flammende Kreuz war erloschen und hinter uns zurückgeblieben. Weiter ging der Flug durch die Nacht eines Urzeitplaneten, 120 Millionen Jahre vor der Zeit, in der ich geboren war. Eine unwirkliche Situation und doch die Realität.
Die übrigen Amazonen schienen uns nicht zu beachten. Die fliegende Amazonenschar ließ Vampyrodam, das Land der Vampire und Fledermäuse, mit seinen Pyramiden hinter sich zurück. Wir waren nicht mehr verfolgt oder angegriffen worden, seit uns der Vampirfledermausschwarm begegnete.
Wir flogen dann über einen großen Strom und überquerten danach eine Meerenge.
»Du wolltest mich auf dein Lager nehmen und den Krug mit mir zerbrechen, Hlaly«, neckte ich sie und erinnerte sie zugleich. »Ich will eine Frau, keine Dienerin.«
Die Amazonenprinzessin errötete tatsächlich.
»Ach, das habe ich nur so gesagt, weil ich dachte, es ist sowieso gleich alles vorbei«, erwiderte sie schnippisch. »Das muss ich mir gut überlegen, Fremder. Auch wenn du ein Lichtlord bist, du bist und bleibst doch ein Mannling.«
»Ein Mann, der dich liebt.«
»In Kass Amun machen die Frauen die Liebeserklärungen. Sie werben nicht um die Männer, sie nehmen sie sich! Meine Mutter Amalaswinta hat einen Harem mit mehreren Männern.«
»Und wer davon ist dein Vater?«
»Mein Vater Xotar ist lange tot. Ein Saurier hat ihn gefressen. Ich bin damals noch ein kleines Kind gewesen und erinnere mich nur ganz dunkel an ihn. Doch er war Amalaswintas Hauptgemahl. Ragaya dagegen, die von ihren Anlagen her mit mir gleichrangig ist bei der Thronfolge, stammt von einem Konkubanten ab.«
Die schwarzhaarige Amazone, die vorhin so wild und unerschrocken gekämpft hatte, flog dicht neben uns. Sie schaute uns an. Ich las keine Freundschaft für Hlalyra in ihrem Blick nur Rivalität und Hass. Ragayas dunkle Augen betrachteten mich, wie man oder in diesem Fall frau ein Pferd abschätzte.
Dann lächelte sie und lenkte den Flugdrachen näher, auf dem sie mit einer weiteren Amazone flog.
»Du bist kühn wie ein Weib!«, rief sie mir zu. Es war in diesem Fall eine Schmeichelei. »Du und der Yeti seid große Kämpferinnen, Fremder.«
Ich verstand sie dank des Dhuran-Kristalls und erwiderte: »Unsere beiden Begleiter sind ebenfalls nicht zu verachten.«
Ragaya winkte mir zu und flog mit ihren Flugdrachen weg.
Hlalyra fauchte: »Sie hat ein Auge auf dich geworfen, die falsche Katze! Schon weil du mir gefällst wird sie dich haben wollen. So ist es von Kind auf zwischen uns gewesen. Ragaya gönnt mir nichts. Sie will alles haben, was mir gehört.«
»Ich gehöre dir nicht, schöne Hlaly. Doch es freut mich, dass du sagtest, dass ich dir gefalle.«
»Ich habe dich schon einmal in einem Wachtraum oder in einer Vision gesehen. Damals sagte mir eine innere Stimme, dass du der Mann meines Lebens bist. Die anderen lachten darüber und wollten es mir ausreden.«
Ich hatte ihr meinen Namen genannt. Auch sie hatte mich also bei jener Vision erblickt, die mir Merlin vermittelte. Mein Eindruck, von der Amazone gesehen worden zu sein, hatte mich damals also nicht getrogen. Ich erfuhr noch so einiges von ihr. 
Ihre Mutter Amalaswinta hatte zwei Töchter, Hlalyra und Ragaya, die ihr auf den Thron folgen konnten. Von den drei weiteren Töchtern, die sie gebar, waren zwei im Kindesalter gestorben und eine im Kampf gegen die Wolflinge gefallen. Das Leben der kämpferischen stolzen Amazonen war hart und gefährlich. Nur wenige von ihnen wurden vierzig Jahre oder noch älter. 
Meist starben sie vorher oder fielen im Kampf, der ihr Leben war. Männliche Kinder zählten nicht bei der Thronfolge und galten auch sonst nicht viel. Mir ging viel durch den Kopf, während wir durch die Nacht flogen, dem Land der Amazonen entgegen.
Hlalyra schmiegte sich an mich. Sie hielt meine Hand, lächelte mich an. Ein paar zarte Küsse, und dann schlief sie ein. Ich hielt sie in meinen Armen und blieb ruhig sitzen.
Herrlich war diese Nacht, und ich konnte kaum glauben, dass ich das tatsächlich erlebte. Im hellen Licht der beiden Monde sah ich Wumme und Neptun, die mit Amazonen auf anderen Flugdrachen mitreisten. Die Nacht war, es mag widersinnig klingen, wie eine tönende Glocke, die Saiten in meinem Innern zum Klingen brachte. 
Mit der Zeit überkam mich eine tiefe Ruhe, und ich war bei allen Gefahren und aller Ungewissheit froh hier zu sein. Denn da war Hlalyra, anders hätte ich sie nicht persönlich kennenlernen können. 
 
 
 
»Die Amazone in die Lüfte steigt, von oben ihre Titten zeigt«, reimte Neptun fröhlich zu Wumme hinüber, der auf einem anderen Flugdrachen hinter dessen Lenkerin sitzend neben ihm flog. »Was dem Rocker sein Motorrad, ist der Flugdrachen für die Amazonenart. Es mangelt ihm zwar an P-Essen (PS), doch dafür muss er täglich fressen. Wir reisen hier und fliegen fein, mit der Amazonica-Flugdrachen-Line. Doch wo sind wohl die Stewardessen? Getränke werden hier vergessen. Entsetzlich ist des Rockers Durst, und alles andre ist ihm wurst. Ich gäbe viele Schätze hier, für einen guten Kasten Bier.«
Neptun hatte sein Gedicht kaum beendet, als sich die Amazone vor ihm umdrehte und ihm eine schallende Ohrfeige versetzte.
Sie fauchte ihn an: »Du aufgeschwemmter, unnützer Mannling, du Memme, die niemals ein Schwert halten kann! Was hast du von meinen Brüsten gesagt, du, der du unfähig zu gebären und Kinder zu säugen bist? Wenn du frech wirst, werfe ich dich von dem Flugdrachen hinunter. Dann wird auf der Ebene nur ein Fettfleck von dir bleiben.«
Neptun starrte sie an. Seine Augen wurden immer größer.
»Pit!«, rief er hinüber. »Sie kann mich verstehen. Wie mag das nur gehen? Sie spricht unsere Sprache – eine seltsame Sache.«
Wumme verzog das aknenarbige, stoppelbärtige Gesicht.
»Du wirst selbst im Grab noch reimen, Neptun. Ich verstehe es auch nicht.«
Da drehte sich die vor ihm – Wumme – sitzende Amazone, eine stämmige Person, um und zeigte ihm einen Kristall.
»Die Dhuran-Kristalle empfangen das Tao und wandeln die Sprache in Gedankenimpulse um. Wenn du einen Dhuran trägst, kannst du in einem vollbesetzten Saal eine Rede halten und jede Zuhörerin versteht dich in ihrer Sprache, wie auch du sie verstehst.« 
Die Amazone wählte ihren Anschauungen gemäß statt Zuhörer die weibliche Form. 
»Hast du das kapiert, du stinkende Männerwanze?«
Ihre Gedankenimpulse mischten sich mit denen Pit Wummes. Die Amazone war eine raue Kriegerin, der Rockerboss hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen. Entsprechend fiel die Kommunikation aus.
Wumme begehrte auf: »Ich bin keine Wanze, und ich stinke nicht.«
»Du bist ungewaschen, unrasiert und schmutzig. Meine Mannlinge tragen alle Seidengewänder, parfümieren sich täglich und haben sich Körper und Barthaare ausgezupft. Sie spielen Laute und Iambe, singen mir vor und unterhalten mich, wenn ich müde bin. Sie ziehen die Kinder groß und erledigen die Feld- und die Hausarbeit. – Du aber bist primitiv und ein roher Barbar. Ein Lemur und ein Wolfling.«
»Jetzt mach aber halblang, Alte!«, dröhnte der Rockerboss. »Nur weil das dein Flugdrachen ist brauchst du nicht so auf den Putz zu hauen. Vor meiner Harley kann sich dein Krächzer verstecken. Wenn du mal nach Berlin kommst, drehen wir eine Runde, damit du den Unterschied merkst. – Und was heißt hier stinken? Ich bin verschwitzt, klar, und habe mich lange nicht waschen können in eurer primitiven Welt.«
»Xanadu ist die Krönung aller Welten, das Zentrum des Himmels. – Schweig!«
Ein lautstarker Streit begann. Die rothaarige Amazone hatte Haare auf den Zähnen, und Wumme war nicht der Mann, sich dumm anreden zu lassen. Die beiden hinter Wumme sitzenden Amazonen mischten sich nicht in den Disput ein, die Rothaarige hatte das Sagen. Empört verwahrte der Rockerboss sich als Mannling bezeichnet zu werden.
»Bevor ich mir die Barthaare auszupfen lasse und Iambe spiele oder wie dieses Ding heißt haue ich euren ganzen Laden zu Klump. Ich habe schon mehr als eine Kneipe aufgemischt. – Flieg geradeaus, Alte, und halt deinen Schnabel, oder es gibt auf die Ohren!«
Die rothaarige Amazone zog ihren Dolch. Wumme entwand ihn ihr. Er war stärker als die Amazone. Andere Amazonen schrien. Amalaswinta lenkte ihren Flugdrachen, der ein prächtig verziertes Geschirr und Zügel trug, hinzu.
»Behandelt sie mit Respekt, sie sind unsere Gäste und haben meine Tochter gerettet!«, rief sie. »Es sind Fremdlinge und Barbaren. Ihr könnt nicht erwarten, dass sie unsere Sitten kennen und sich nach ihnen richten.«
»Das müssen sie aber, wenn sie bei uns leben wollen«, erwiderte die Amazone, der Wumme den Dolch abgenommen hatte. Sie rieb sich das Handgelenk. »Dieser Mannling ist stark wie ein Werwolf.« Ein heißes Funkeln trat in ihre grünen Augen. »Ich werde ihn schon bezwingen. Hiermit nehme ich ihn in meinen Harem auf. – Er gehört mir. Vielleicht kann er mich besser befriedigen als diese weichlichen Mannlinge.«
Ehe Wumme es sich versah, hatte ihm die Amazone ein Band um den Hals geschlungen. Verdutzt schaute der Rockerboss drein.
»Herzlichen Glückwunsch!«, rief Yeo aus einiger Entfernung herüber. »Du bist gerade geheiratet worden.«
»Ja, da soll doch... da wäre... da weiß ich nicht, was ich sagen soll«, stotterte Wumme. »Am Kudamm wäre das nicht passiert.«
Der letzte Satz sollte bei Wumme zu einer stehenden Redewendung werden, die er fortan bei allen möglichen und unmöglichen Redensarten gebrauchte. So schritt also, auch ich verfolgte den Disput zwischen Wumme und der Rothaarigen grinsend, unsere Akklimatisation bei den starken, wehrhaften und schönen Amazonen voran. Sie waren rau, aber herzlich und normalerweise ohne Arglist.
Kaum eine maß weniger als 1.80 Meter. Waffenklirrend stapften sie gern dahin oder flogen auf ihren Flugdrachen durch die Lüfte. Wir sollten sie noch näher kennenlernen. 
Bei Sonnenaufgang erreichten wir endlich Kass Amun. Sonnenstrahlen gleißten über den Horizont, und Lichtlanzen stachen mir in die Augen. Ich blinzelte. Ich war ein wenig eingenickt. Das strahlende Sonnenlicht weckte mich. Hlalyra schlummerte immer noch selig in meinen Armen, die sie von hinten umschlangen. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.
Ich beobachtete, wie die Ader an ihrem Hals pulsierte. Hlaly war so schön, dass es schmerzte, sie anzusehen. 
Wir überflogen die Reststrecke einer Wüste, in der teils gigantische Knochen bleichten. Plötzlich bewegte der Wüstensand sich wie ein Mahlstrom. Ein riesiger Wurm quoll aus der Öffnung und riss seinen Rachen auf. Doch die Amazonen flogen hoch über ihn weg.
Ein Brüllen erschallte. Es kam von dem gigantischen Sandwurm. Er grub sich wieder ein, und wellenförmige Linien verrieten den Weg, den er dicht unter der Oberfläche quer durch die Wüste nahm. Die Amazonen beachteten ihn nicht weiter. Ich hätte ihm da unten in der Wüste nicht als Marschierer begegnen wollen. 
Berge tauchten jetzt vor uns auf. Die Amazonen jubelten.
»Kass Amun!«, riefen sie. »Land unserer Mütter, willkommen, willkommen!«
 


 
Wir flogen durch einen gigantischen Bergpass. Vulkane grollten in der Umgebung. Rauch stieg aus den Kratern. Das Reich der Amazonen befand sich auf einem Hochland von gewaltiger Größe, mit Bergketten dort, fruchtbaren Tälern, teils miteinander verschachtelten Plateaus und Ebenen. Es gab üppige Bergwälder mit gewaltigen Urzeitbäumen, klare Bäche und Seen, Matten und Wiesen. 
Ein großer Fluss mit zahlreichen Nebenströmen durchfloss und bewässerte das Hochland der Amazonen. Blauer Himmel überspannte Kass Amun, das wie eine Nuss in der Schale von gewaltigen Bergketten eingeschlossen war. Es war ein fruchtbares, herrliches Land mit wildreichen Wäldern, Äckern und Feldern.
Hlaly erwachte und erklärte mir einiges. Die Amazonen lebten hauptsächlich vom Ackerbau und der Viehzucht. Ihre große Leidenschaft war die Jagd, und sie führten gern Kriege. Durch einen gewaltigen Dhuran-Kristall auf dem Berg Atalon im Zentrum des Amazonenreichs und die Steine der Macht, die in den Pässen und an anderen Stellen angebracht waren, hielten sie die großen Raubsauriere wie den Tyrannosaurus von Kass Amun fern. 
Es gab zwar gefährliche Tiere dort, doch die Monsterechsen fand man hier nicht, wenn sie nicht künstlich von Feinden hergebracht worden waren. Im Reich der Amazonen existierten in den Wäldern Ruinen von Tempelstädten, die von einer präamazonischen Rasse erbaut worden waren und im Zerfall vor sich hinschlummerten.
»Das ist Tabu«, erklärte mir Hlaly, wobei ihr Begriff für das Verbotene und Unberührbare mit dem den ich kannte verschmolz. »Dort gibt es die Schächte des Grauens, Brunnen und Tunnels von ungeheurer Tiefe, in die noch eine Amazone eindrang und lebend wiedergesehen wurde. Wahnsinn und Tod lauern darin. Es heißt, dass ungeheuerliche Wesen in riesigen, spinnwebenverhangenen Sarkophagen in abgrundtiefen Tavernen schlummern und auf ihre Wiederauferstehung warten.«
Die Amazonen hatten, wie ich bald selbst sah, als wir uns Amalaswintas Feste näherten, eine Kultur wie aus der von den alten Germanen und von Mittelmeervölkern des klassischen Altertums zusammengemischt. Es gab Säulentempel, die auf Anhöhen standen und Altäre und Götterstatuen enthielten, hölzerne Hallen und steinerne Villen sowie die Drachenburg Amalaswintas mit Wällen und Zinnen.
Kyräis lautete der Name der Hauptstadt und Metropole von Kass Amun. Es hatte um die zwanzigtausend Einwohner. Davon waren ein Drittel waffenfähige Amazonen, der Rest setzte sich aus Kindern, Mannlingen, Alten und Sklaven zusammen. Die Bevölkerung lebte in höchstens zweistöckigen Häusern und Hütten aus Holz oder aus Stein.
Die Straßen waren teils nach Belieben angeordnet. Die Stadtplanung erschöpfte sich darin, dass es eine breite Haupt- und Paradestraße gab, die zu Amalaswintas Palast führte, und einem großen freien Platz im Zentrum der Stadt. Dann gab es noch die runde Arena, in der Tierkämpfe und Duelle ausgefochten wurden, ein paar Marktplätze sowie die siebengiebelige Halle des Amazonenrats.
Amalaswinta war die Königin der Amazonen, durch die Erbfolge und Tüchtigkeit für diesen Rang bestimmt. Acht Stämme waren ihr untertan, die jeweils ihre Anführerinnen – Herzoginnen – hatten. Auch die anderen Stämme hatten Hauptorte und teils befestigte Burgen. Das Rad war erfunden, und es gab ein metallverarbeitende Industrie. Das Glas war bekannt, dieses und das Porzellan wurden mit einer Mischung von industrieller Fertigung und Magie erzeugt.
Es gab Wagen und einige Geräte, Maschinen waren jedoch verpönt. Eine eigenartige Zivilisation war hier entstanden, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass es zu der Zeit, als die Saurier die Erde beherrschen Amazonen, Werwölfe und Vampire gegeben hatte.
Dieses Rätsel vermochte ich auf die Schnelle jedoch nicht zu lösen. Die Amazonen züchteten Vieh in der Gestalt von Echsen und Säugetieren, die Vorläufer der mir aus meiner Zeit bekannten Gattungen waren. Eine Art Schweine waren als Nahrungsmittellieferanten beliebt. Sie wurden jeweils frühmorgens durch die Straßen getrieben, und es gehörte zum Stadtbild, dass selbst aus Amalaswintas Palast – dem Weltwunder aller vier Winde, wie er genannt wurde – in aller Frühe auf das Signal des Sauhirten hin grunzend die warzigen Schweine hervorstürzten und sich ihren Artgenossen anschlossen.
Mit der Kanalisation sah es übel aus. Sickergruben stanken vor sich hin. Was nicht gebraucht wurde, flog einfach in die Gosse. Wenn man durch eine enge Straße ging, musste man aufpassen, damit nicht ein Nachttopf entleert wurde, was unter den Amazonen mitunter zu tödlichen Duellen wegen Beleidigung führte. Die Amazonen hatten das Sanitärproblem jedoch auf ebenso einfache wie drastische Weise gelöst, sollte ich bald erfahren.
Zwei Bäche durchströmten die Stadt. Mitunter, wenn der Müll in den Straßen überhand nahm, wurden sie einfach gestaut, dann das Staubecken oberhalb der Stadt geöffnet. Die Wassermassen flossen dann durch Schleusen und Zuflüsse reguliert durch die Straßen und schwemmten den Dreck weg, zu dem auch Tierkadaver gehörten. Eine Stadt mit Wasserspülung also.
»Kyräis ist schon sehr okay«, reimte Neptun darüber, »es hat ein riesiges WC.«
Es gab jedoch auch unterirdische Wasserleitungen, Dampfbäder, die von heißen Quellen gespeist wurden. Alles in allem war Kyräis ein Ort, an dem sich gut leben ließ. Früher hatten die Amazonen sich mit Wonne untereinander bekriegt. Jetzt war die Rivalität auf die einmal im Jahr stattfindenden Kampfspiele beschränkt. Frau brauchte alle Kraft, um mit den Feinden von außerhalb fertig zu werden, als da waren die Wolflinge, Vampire und andere. 
Amazonenexpeditionen waren schon bis zu den Yetis ins ferne Ulum Parbat vorgestoßen. Zwischen den Yetis und dem Amazonen bestanden ein lockeres Bündnis und ein Gedankenaustausch. Man respektierte sich gegenseitig. Wegen der ungeheuren Entfernung schien mir der Kontakt äußerst schwierig zu sein. Darüber sollte ich später noch mehr erfahren.
Alles in allem umfassten die acht Amazonenstämme nicht über zweihunderttausend Seelen. So lautete meine Schätzung, Genaues konnte mir Hlaly nicht sagen, Volkszählungen waren verpönt. Es hieß lyrisch, die Zahl der Amazonen wäre wie die der Sandkörner in der Wüste und ihre Stärke sei ungeheuer. In welchem Rang die Dichtkunst, Musik und Philosophie standen, die Geisteswissenschaften, wusste ich noch nicht. Die Naturwissenschaften waren jedenfalls unterentwickelt, dafür gab es eine Magie, die für mich als Menschen des 21. Jahrhunderts nach Christus unfassbar war.
Meine Gedanken schweiften zur Erde zurück, in meine Zeit, und ich fragte mich, was in Berlin vorging. Früher war es für mich nie etwas Besonderes gewesen, am Kudamm zu bummeln, auf den Funkturm hochzufahren oder mit der U-Bahn zu fahren. Jetzt hätte ich einen Arm dafür weggeben, wäre es mir möglich gewesen.
Die Sonne schien hell, als wir vor Königin Amalaswintas Palast landeten. Hörnersignale hatten die Stadt aufgeweckt, und ihre Bewohnerinnen strömten zusammen. Ein Jubel erschallte. 
Hlalyra war sehr beliebt. Frau hatte sie wirklich ins Herz geschlossen. Ich sah gestandene Amazonen vor Freude weinen, dass die Prinzessin wieder zurück war. Ragaya stand abseits – als sie ihren Helm mit dem roten Federbusch und den Spangen an der Seite abnahm und ihre dunkle Haarmähne schüttelte, sah ich, dass ihre Schönheit nicht makellos war.
Ragaya hatte Schwertnarben im Gesicht. Sie wirkte hochmütig, ihr Profil war scharf geschnitten. Das war eine Frau, der weichere Regungen fremd waren und deren Denken von Egoismus und Machtgier geprägt waren. Eine gefährliche Gegnerin.
Während der Jubel erschallte, Hlalyra auf Schultern getragen wurde und Amalaswinta und ihre Kämpferinnen freudig begrüßt und gelobt und gefeiert wurden, stand ich mit den zwei Rockern abseits. Bei den Amazonen sahen wir Mannlinge, und ich kann nicht behaupten, dass sie mir gefielen.
Eher zierliche Gestalten waren es, fragil, bartlos und mit kahlgeschorenen Köpfen viele. Sie waren geschminkt und trugen viel Schmuck. Das schien mir die vornehmere Schicht zu sein. Ich sah auch noch andere, grobe Gestalten, die mehr für die derberen Arbeiten zuständig waren und die Knebelbärte am Kinn trugen.
Yeo befand sich inmitten der Amazonen und wurde von ihnen gelobt und gefeiert. Er war ein Corr der Ateiden von Ulum Parbat, was ein hoher Rang war. Zudem kamen selten Yetis nach Kyräis. Manche Amazonen rieben sich an ihm, und ich sah, dass der Yeti bei einen beachtliche Chancen hatte. Im Grund genommen hielten sie nämlich nicht viel von ihren verweichlichten Männlein.
Die Amazonen tranken Wein, prahlten mit ihren Taten, hielten Reden und feierten. Es war eine zwanglose Begrüßung. Neptuns Augen weiteten sich beim Anblick der Weinkrüge. Er wischte sich über die Lippen. Seine Gurgel hüpfte.
Ich trug einen Dhuran-Kristall, den mir Hlalyra noch vor der Landung der Flugdrachen gegeben hatte, um den Hals. So konnten wir alles verstehen und uns mit den Einheimischen verständigen. Die Mannlinge brachten den Amazonen weitere Weinkrüge, dazu Tabletts mit Früchten und Platten mit entfernt an Kartoffeln erinnernden Knollen, gebratenem Geflügel und kaltem Fleisch, zudem Näpfe mit Brei. Wir drei Männer erhielten kaum etwas.
»Ich muss den Amazonen sagen, dass ihr Benehmen sehr zum Klagen«, meldete Neptun sich. »Dass frau die Gäste darben lässt, und selber feiert frau ein Fest. Und trinkt und speist was angesagt, während den Gast der Hunger plagt. – Amalaswinta, ich will hier nicht murren, doch laut hörst du meinen Magen knurren. Meine Gurgel hat, das ist nicht schön, bisher nur Wasser als Trank gesehn.«
Die Worte wurde der Amazonenkönigin zugetragen. Auf einem breiten Stufensockel stehend, inmitten ihrer Getreuen, schaute sie zu uns herüber und besann sich auf ihre Pflichten als Gastgeberin. Großzügig war sie im Grund genommen, doch ihre lebenslange Gewohnheit, dass Mannlinge zweitrangig seien, hatte ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt.
Hlalyra wollte zu uns. Doch ihre Mutter hielt sie zurück. 
Jetzt brachten die Bediensteten uns Speisen und Getränke. Ich fragte mich, ob hier zwanglos ein Fest begonnen hatte, teils im Freien, teils im Palast und in den Gebäuden. Oder ob es sich nur um eine Art Cocktailempfang mit Imbiss für die zurückkehrende Königin und zu Ehren von Hlalyras Rettung handelte. Das zweite schien mir der Fall zu sein.
Neptun schnappte sich sofort eine gebratene Keule, die einer Rinderkeule stark ähnelte. Er schlug dem effeminierten Mannling, der sie ihm reichte, auf die Schulter.
»Reich mir, du alte Schleiereule, zur Sättigung die Rinderkeule. Und du, du scheeläugiger Eunuch, gib sofort den Weineskrug. Zum Himmel jauchzet Neptuns Kehle, rinnt ihm Bier oder Wein durch die Kehle.«
Neptun setzte sich auf dem Platz vorm Palast auf die Marmorstufen vor einem Flugdrachenreiterinnendenkmal im Schatten eines riesigen Baumes. Er schlug seine Zähne in die gebratene Keule, dass ihm das Fett in den Bart rann und von seinem Kinn troff. Der Mannling im Seidengewand, mit kahlgeschorenem Kopf, stark parfümiert und mit viel Schmuck, verzog angeekelt das Gesicht.
»Mein Freund aus einem fernen Land«, säuselte er, »besinn dich auf deine gute Erziehung. Es schmerzt mich, dich mit fetttriefenden Fingern hier schlingen zu sehen.«
Durch meinen Dhuran-Kristall verstand Neptun jedes Wort. Er legte die Keule weg, stand auf und wischte die fettigen Finger an der schimmernden Glatze und dem Seidengewand des Mannlings ab. Der schaute drein wie die Kuh wenn es donnert. Der urige Rocker klopfte ihm auf die Schulter.
»Ich hoffe sehr, du bist zufrieden, mit der Aufklärung, die du mir beschieden. Sauber sind meine Finger nun. Und jetzt lass mich beim Essen ruhn.«
Der Mannling enteilte jammernd und greinte, weil Neptun seinem schönen bunten Gewand Fettflecke zugefügt hatte. Auch seine Glatze schimmerte wie mit Öl bestrichen. Neptun hockte sich hin, fraß weiter, anders konnte man es nicht nennen, und rülpste und schmatzte.
Die Amazonen, allen voran ihre Königin, standen beim Palasttor. Sie hatten die Szene beobachtet und staunten, sie fanden sie einfach unglaublich. Ich fragte mich, was geschehen würde.
Würde frau Neptun in den Kerker verfrachten? 
Doch es kam anders. Amalaswinta kicherte zunächst, was für sie völlig untypisch war. Dann lachte sie lauthals los. Die übrigen Amazonen fielen in ihr Gelächter ein. Sie amüsierten sich köstlich, sie schrien vor Lachen, es krümmten sich welche und schlugen sich auf die Schenkel vor lauter Erheiterung. Das Gelächter pflanzte sich durch die ganze Stadt fort.
Die Amazonen vor dem Palast lachten wie toll. Wumme und ich grinsten. Auch Yeothan war zufrieden. Neptun war bestens eingeführt, und was er da aufgeführt hatte beseitigte einige Probleme. Die Amazonen erkannten ihn an und damit einiges mehr.
Der Rocker futterte, was er konnte, und goss eifrig Wein nach. Er wischte sich den bärtigen Mund.
»Die Welt gerät ins Gleichgewicht, wenn ich durch Speis und Trank erfrischt. Ein Krug voll Wein und drei Pfund Fleisch, befördern mich ins Himmelreich.«
Der Amazonenwein hatte es in sich. Neptun hatte einen ganzen Krug unverdünnt ausgesoffen. Er verdrehte die Augen, ein seliges Lächeln spielte um seine Lippen. Die Strapazen, die er hinter sich hatte und die plötzliche Völle hauten ihn um. 
Neptun kippte nach hinten, rollte von den Stufen herunter und blieb schnarchend vorm Denkmal liegen. Eine Amazone untersuchte ihn, fühlte seinen Puls. Sie bedeutete Amalaswinta, dass mit Neptun alles in Ordnung sei, dass er nur zu rasch und zuviel gegessen und getrunken hätte und das in seinen Magen strömende Blut ihn zusammen mit der Wirkung des Alkohols und der Erschöpfung ihn ruckartig umwarf.
Amalaswinta winkte.
»Tragt ihn in meinen Palast«, befahl sie. »Bettet ihn auf ein weiches Lager. Die anderen führt ins Gästehaus.«
Yeo schloss sich uns an. 
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Die Amazonen verliefen sich bald. Zwei Mannlinge führten Pit Wumme und mich in das Gästehaus, eine hohe, innen ziemlich düstere Halle mit mehrstöckigen, übereinander angeordneten Schlafkojen. Man konnte sie mit einem Vorhang verschließen. Wumme kratzte sich in seinem Stoppelbart.
»Das erinnert mich an den Knast von Moabit«, sagte er, und ich glaubte ihm, dass er da persönliche Erfahrungen hatte. »Für Staatsgäste und Lebensretter der Königintochter ist das keine geeignete Bleibe.«
»Du bist doch geheiratet worden«, sagte ich zu ihm. »Deine Frau wird dich schon abholen. Kannst sie ja suchen gehen.«
»Hahaha«,« machte Pit Wumme auf. »Ich lach' mich gleich tot, Bulle. Diese rothaarige Furie wird sich noch umsehen wenn sie mir die Flötentöne beibringen will.«
»Davon wäre ich nicht überzeugt. Wir sind nicht in Berlin im Jahr 2001, und du bist hier kein Macker und Rockerboss.« 
Wumme schaute niedergeschlagen drein.
»Seit Angie von dem Werwolf im Grunewald umgebracht wurde, ist für mich alles schiefgelaufen«, klagte er. »Ich bin im Menstruationikum gestrandet, neunzig Millionen Jahre vor meiner Zeit.«
»Es heißt Mesozoikum. Die Menstruation ist die weibliche Regel.«
»Passt mir beides nicht und ist hinderlich.«
»Und es sind mehr einhundertzwanzig Millionen vor Christus, mein Freund.«
»Ach.« Er winkte ab. »Wen interessieren die paar Millionen Jahre mehr oder weniger. Ich werde den Kudamm nie wiedersehen. – Am Kudamm wäre mir das nicht passiert.«
Ich tröstete den niedergeschlagenen Rockerboss. Pit Wumme wollte nicht zuhören. Der Trost für ihn erfolgte dann von einer anderen Seite.
Einer der beiden geckenhaften, verweichlichten Mannlinge in seidenen Prunkgewändern, die uns hergeführt und Gepäck für uns abgestellt hatten, wendete sich an den athletischen bärenstarken Rocker.
»Froh und dankbar kannst du sein, Haariger, dass man dir Unterkunft in dem Gästehaus anbietet und dich nicht fortweist aus Kyräis. Dein ungewaschener Anblick beleidigt das Auge der Amazonen. Ich rate dir dringend, dich schleunigst zu waschen, deine sämtlichen Haare entfernen und dich parfümieren, pediküren und maniküren zu lassen. Dann kann man dich vielleicht als einen Ackerknecht oder als Schweinehirt gebrauchen, und du darfst dich auch fortan in Kyräis blicken lassen. – Sonst sehe ich schwarz für dich.«
Wumme, eben noch tief deprimiert, brauste auf: »Wer bist du denn, du Schwuchtel?«
Der Effeminierte warf sich in die haarlose Hühnerbrust.
»Admanos ist mein Name. Ich bin ein Höfling der Königin und soll demnächst zum Obersten Wächter der königinlichen Duftbadessenzen und zum Hofparfümmeister befördert werden. Es ist eine Kränkung für mich, dass frau mich mit dem niederen Dienst beauftragte, euch beiden Weg zu eurem Quartier zu weisen und mich um euch Barbaren zu kümmern. Doch frau ist gelegentlich unaufmerksam.«
Wumme packte ihn mit der klobigen Faust an seinem Gewand, hob ihn empor, dass seine Füße über dem Boden schwebten. Der zweite Mannling lief ängstlich davon.
»Wie redest du denn mit mir, du geschleckter Affe?«, fuhr Wumme den Zappelnden an. »Der oberste köngliche Hinternwisch bist du und sonst gar nichts. – Verschwinde, bevor ich mit dir die Geduld verliere und dich auffrische, dass du mit dem Kopf durch die Rippen guckst wie ein Affe durch seine Käfigstäbe.«
Damit warf er den eine süßliche Duftwolke verströmenden Höfling weg wie ein Lumpenbündel. Der Mannling stürzte zu Boden, rollte zweimal um seine Achse, raffte sich auf, raffte seine Gewänder zusammen und floh mit lautem Gekreisch. Eiligst verließ er das Gästehaus. 
Ich ermahnte Wumme, sich mehr zu beherrschen. Doch er winkte nur ab.
»Wenn das Männer sind, die hier bei den Amazonen herumlaufen, will ich lieber ein Affe sein. Flachwichser und Schwächlinge sind's, die ich nur verachten kann.«
Der Boss der Halensee Angels zählte nun einmal nicht zu den akademischen Kreisen, wo man sich gewählt ausdrückte. Er kletterte über die Steigleitern hoch, die die Kojen miteinander verbargen, und suchte sich ein Schlaflager aus. Dort streckte er sich aus.
»Ich bin völlig erschlagen«, hörte ich noch von ihm. »Jetzt können mich alle am Arsch lecken, Merlin und Mephisto zuerst.«
Damit zog er den Vorhang zu. Auch mich übermannte die Müdigkeit – überfraute hätte es in der Terminologie dieser Welt geheißen, denn Männer galten als schwächlich und wurden deshalb selbst bei sprachlichen Vergleichen untergebuttert. Wankend vor Müdigkeit suchte ich mir eine Schlafkoje, zog die paar Kleidungsstücke aus, die die Amazonen mir gegeben hatten, und streckte mich aus.
Ich schlief ein sowie ich den Strohsack berührte. Wumme schnarchte bereits gewaltig. Mit einem letzten Gedanken an Hlalyra, die sich anscheinend nicht mehr um nicht kümmerte, fiel ich wie in einen bodenlos tiefen stockdunklen Schacht. Wie lange ich schlief, wusste ich nicht. Alpträume plagten mich.
Ich sah Merlin, den Magier, doch seine Gestalt verschwamm immer wieder. Es schien, dass er mir etwas zu sagen versuchte, doch ich verstand es nicht. Gann o'Hei, der uralte Elementargeist, der ihm diente, saß in Katzengestalt auf seiner Schulter, hob seine Pfoten und mauzte kläglich. Im Hintergrund sah ich Thyll-Thorkan o'Hei, auch als Klabautermann bekannt, Gann o'Heis wirrhaarigen kleinen, in Seetang gekleideten Vetter mit den überlangen Armen, die bis am Boden schleiften, und der ewig tropfenden Nase.
Thyll-Thorkan war der schlimmste Chaot der letzten Milliarde Jahre, ein Elementargeist mit einem Alzheimer. Er hatte mir in Berlin meine Wohnung komplett unter Wasser gesetzt und verwüstet, als er versuchte, mir eine Botschaft von Merlin zu übermitteln. Er vergaß mehr, als er behielt, und was er behielt war garantiert das Falsche. Es ließ auf des Magiers Merlin Verzweiflung schließen, dass er überhaupt den Thyll-Thorkan als Boten nahm.
Diesen bremste und überwachte natürlich niemand, da ihn die Hölle wirrköpfig wie er war missachtete und als Gegner nicht ernst nahm. 
»Gann o'Hei«, echote Thyll-Thorkan in meinem Traum, »war es ein Gann o'Hei oder zwei oder drei? Der Makler von Avalump lässt dich grüßen... jetzt habe ich deinen Namen vergessen. Über den Abgrund der Zeit bin ich gekommen. Warum eigentlich? – Hui, hui, Windsbraut, los bricht der Sturm. Mephisto bringt die... Apotheke? Was hat Merlin mir denn nur aufgetragen?«
Ich erwachte, weil mein Lager triefnass war. Als ich die Augen aufschlug, saß der unselige Elementargeist am Fußende meines Lagers. Ich kniff mir in den Arm, es schmerzte, Thyll-Thorkan war also tatsächlich vorhanden. 
Eiskalter Wind pfiff mir ins Gesicht. Sturmgeheul und Wogengebraus ertönte, Thyll-Thorkans bevorzugte Geräuschkulisse. Das Wasser tropfte von meinem Lager. Wasserschwälle aus einer anderen Dimension rannen ins Gästehaus der Amazonen von Kyräis. Das Gesicht des Klabautermanns war ungeheuer alt, tiefzerfurcht und bebartet.
Mit Apotheke hatte er wohl die Apokalypse gemeint. Ich packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn.
»Nimm dich zusammen, Thyll-Thorkan. Ich bin ein Lichtlord, ein Auserwählter. Ich spreche mit dir. – Was trug Merlin dir auf?«
»Merlin? Wer ist das denn? Ach ja, dieser junge Spund. Ui hui, ui hui! Der Markkloß von Avatar oder was er ist. – Ach ja, ich erinnere mich. Gann o'Hei, mein Vetter, steht in seinem Dienst. Wir Elementargeister sind eine weitverzweigte Familie. Merlin kann sich kaum noch aus einer magischen Sphäre von Avalon wegbewegen.«
Thyll-Thorkan schien klarer zu werden.
»Er rief mich, er trug mir auf...«
»Was, Thorkan, was?«
»... ich soll dir sagen...«
»Was? Was?«
Er falte sich an die Stirn.
»Leider hab' ich es vergessen. Aber mach dir nichts draus, Lichtlord, in zwei bis drei Millionen Jahren wird es mir schon wieder einfallen. Sollte es länger dauern, ich habe Zeit.«
»Aber ich nicht. Thyll-Thorkan, ich beschwöre dich, bitte dich, flehe dich an – zuviel steht auf dem Spiel. Ein einziges Mal nur besinn dich.«
Der Klabautermann starrte mich an. Eiskalt war seine Haut. Schwallartig floss das Wasser aus dem Nichts hinter ihm, und eisige Kälte strömte herein.
»Merlin wird zu dir kommen«, sagte Thyll-Thorkan o'Hei. »Halte aus. – Ach ja, ja. Fast hätte ich es vergessen. Ich soll dir ja etwas geben.«
Der Elementargeist griff unter seinem grünen Seetangumhang und brachte eine Handvoll Muscheln hervor. Diese warf er aufs Bett. 
»Das ist es nicht. Aber das... nein, auch nicht. Hier... und da... Ja wo hab ich denn nur?«
Er verstreute einen Wust um sich herum: Ein Tritonenhorn, auf dem er auch noch misstönend blies, Bernsteinklumpen, einen seltsamen Haarstern, der innerlich fluoreszierte, ein Stück Kautabak, das er irgendeinem Bootsmann einer früheren – von meiner Zeit im 21. Jahrhundert aus gesehen – Marine abgenommen hatte. Einen veralteten Kreiselkompass und ein Fässchen mit Rum.
Normalerweise hätte das letztere nicht unter den Umhang des Kleinen gepasst. Er musste es magisch verkleinert haben, oder er verfügte über Unterbringungsmöglichkeiten in einer anderen Dimension. Er war schon ein merkwürdiges Wesen.
Im Gästehaus hörte ich Stimmen. Der Lärm, Windsgebraus und aus dem Gästehaus rinnendes oder vielmehr kataraktartig hervorschießendes Wasser hatten in der Amazonenstadt Aufsehen erregt. Thyll-Thorkan würde nicht mehr lange bleiben können, fürchtete ich.
»Beeil dich, Thyll-Thorkan!«, bat ich ihn.
»Ah hui, stellen wir jede Störung ab«, grollte er und bewegte die dürren Spinnenfinger.
Ein leuchtendes Symbol entstand in der Luft. Im nächsten Moment schirmte uns eine schwarze Wand ab, hinter der es brauste und zischte.
»Jetzt sind wir ungestört«, sagte der klarer gewordene Elementargeist. »Da hab ich... ah, eine Seejungfrau.«
Er zauberte tatsächlich eine Nixe mit einem Fischschwanz hervor, verkleinerte sie wieder und steckte sie weg. 
»Thyll-Thorkan!«, bat ich. »Konzentriere dich. Was hat dir Merlin für mich gegeben?« Ein Gegenstand fiel mir ein, der wichtiger für mich war als alles andere. »War es mein Laserschwert?«
»Ja, ja, der Laser!« Thyll-Thorkan freute sich mächtig. »Da ist er. Da hast du. Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Söhnlein? Ihr Menschen seid wirklich zerstreut.«
Damit drückte er mir, ich glaubte es kaum, den Runenstab in die Hand – Starlight, mein Laserschwert, mit dem ich beim Showdown beim Kanzleramt in Berlin Mephisto fast umgebracht hatte. Es war ein furchtbarer Kampf gewesen, bei dem ich fast der Verlierer gewesen wäre. Ich packte den Runenstab, jenen drei Zentimeter dicken, runden Metallstummel, etwa so lang wie ein Kugelschreiber.
An seiner Spitze leuchtete ein glühender Punkt. Der Stab schimmerte gold- und elfenbeinfarben und wies seltsame Zeichen und Hieroglyphen auf, zudem Futhark-Runen. Ein Prickeln durchlief meinen Körper. Als letzte Probe zog ich den Runenstab teleskopartig aus. 
Ich konzentrierte mich, schloss kurz die Augen, und ein einszwanzig Meter langer, orangefarbener heller Strahl zuckte hervor. Er konnte auch weiß sein, wie ich wusste. Jetzt spürte man nur ein leichtes Vibrieren, das seine ungeheure Energie anzeigte. Der magische Stab war eine Waffe, ein Laserschwert, und ließ sich als einiges andere gebrauchen. 
Ich wusste noch längst nicht, was man alles damit anstellen konnte. Doch jetzt war ich sehr erfreut. Merlin hatte mir ein ungeheuer starkes Machtmittel in die Hand gegeben und mir zugleich eine tröstliche Botschaft übermittelt. Ich war nicht allein, auch über 120 Millionen Jahre hinweg wirkten die Kräfte des Lichts und des Guten. Der Abgrund der Zeit hatte nicht jegliche Verbindung unterbrochen.
Nur in der Hand eines Auserwählten, eines Lichtlords, wurde der Runenstab zum Laserschwert, das sogar einen starken Höllendämon wie Mephisto vernichten konnte. 
Der Klabautermann blinzelte mich an und rang aufgeregt seine Spinnenfinger.
»Er ist ein Auserwählter. Man glaubt es kaum. Es ist unendlich lange her, dass ich einen Lichtlord gesehen habe. – Lichtlord, ich grüße dich.«
Er war so aufgeregt, dass er klarer im Kopf wurde. Vielleicht erzeugte auch das Laserschwert diese Wirkung. Der Klabautermann sammelte seinen Krempel ein. Er blies noch einmal auf dem Tritonenhorn – ich hielt mir die Ohren zu. Ein Wink von ihm, und die schwarze Wand wich.
»Thyll-Thorkan«, sagte ich tief bewegt, »das werde ich dir nie vergessen. Du bist der Größte von allen Elementargeistern und der beste Klabautermann aller Zeiten. – Sag Merlin, dass ich ihm danke.«
»Sag es ihm selbst, ja, selbst. Ui, hui – die Stürme, die brausenden Wogen. Auf in die Wanten, die Segel gerefft. – Smutje, wo bleibt mein Rum? Seht ihr den Weißen Wal – ach herrje, jetzt rammt er das Schiff. Ahab, das ist dein Tod. – In Nantucket, in Nantucket, ging mit der Käthe ich ins Bett. – Wschschsch, wschschsch, hschsch hschsch!«
Jetzt spann er wieder vollkommen, doch er hatte getan, was er sollte. Mit einem gewaltigen Knall, den frau in der ganzen Stadt hörte und der das Gästehaus beben ließ, löste sich der Elementargeist in Luft auf. Ich ließ den Strahl des Laserschwerts in sich zusammensinken, indem ich eine Geste beschrieb und mit der Handfläche nach unten fuhr.
Den Stab ließ ich ausgezogen. Dann saß ich auf meinem klatschnassen Lager. Als ich den Vorhang öffnete, sah ich die Bescherung. Der wirre Elementargeist hatte mal wieder beachtliche Verwüstungen angerichtet. Im Gästehaus stand knietief das Wasser. Der Wind hatte aufgehört, doch Büschel von Seetang lagen und hingen überall herum. Sand und Kiesel waren zerstreut, und seltene sowie häufiger zu findende Muscheln waren an allen möglichen und unmöglichen Stellen zu sehen.
Im Gebälk oben, auf dem Türvlies und anderen Stellen. Ein Trupp von zehn Amazonen stand unten am Boden des Gästehauses. Bis an die Zähne bewaffnet bildeten sie eine Phalanx, schützten sich mit ihren großen, blinkenden Schilden und drohten mit Armbrüsten, Pfeil und Bogen, mit Speeren und Schwertern. Ihre Waffen drohten nach allen Seiten.
Eine schoss übereifrig einen Armbrustbolzen auf mich ab. Er hätte mich in die Kehle getroffen. Meine blitzschnelle Reaktion rettete mich, ich zuckte zur Seite. Der Bolzen verfehlte mich nur um Haaresbreite.
Ich presste mich auf das nasse Lager und rief: »Ich bin Harry Holt, euer Gast! Ich bin kein Feind, ich habe Hlalyra gerettet!«
Die Anführerin des Amazonentrupps stauchte die voreilige Schützin zusammen. 
»Steig herunter, wir schießen nicht auf dich!«, forderte sie mich dann auf.
Darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. Ich ließ wieder den Laserstrahl aus dem Stab zucken, erhob mich, an der Lagerkante stehend, und schwang mein Laserschwert im Kreis. Es summte und brummte. Die Amazonen starrten empor – meine Lagerstätte befand sich zehn Meter hoch – und senkten dann ihre Waffen.
»Ein Lichtlord, ein Auserwählter!«, riefen sie. »Ein Außerirdischer, ein Halbgott von den Sternen! – Heil dir, Auserwählter!«
Damit warfen sie sich auf den Boden. Verblüfft schaute ich auf mein Schwert, fuhr den Laser ein, schob ihm zum Runenstab zusammen und steckte ihn weg. Die Demonstration genügte. Die stolzen Amazonen lagen vor mir auf dem Bauch. 
Wumme reckte den Kopf aus einer unteren Koje und stieg dann hervor. Er war tropfnass und mit Seetang behängt.
»Harry, was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte er.
Ich zeigte ihm den Runenstab, zu dem ich das Laserschwert wieder zusammengeschoben hatte.
»Es ist alles bester Ordnung, Pit. Es könnte nicht besser sein. Ich habe gerade eine Botschaft und eine Gabe von Merlin erhalten. Unsere Chancen, wieder in unsere Zeit zurückzukehren, sind damit beträchtlich gestiegen.«
Fluchend rief Wumme nach einem Handtuch. Die Amazonen brachten ihm eins. Er frottierte sich trocken und streifte sich den Seetang ab. Inzwischen wurde Amalaswinta von den Vorfällen im Gästehaus verständigt. Sie schickte sofort die Botschaft, dass sie mich in ihrem Thronsaal zu sehen wünschte.
Die Situation spitzte sich zu.
 


 
Das Wasser, das Thyll-Thorkan o'Hei hinterlassen hatte, war aus dem Gästehaus geflossen. Mannlinge bemühten sich die Flurschäden zu beseitigen, die der chaotische Klabautermann und Elementargeist bei seinem Besuch hinterlassen hatte. Mit Pit Wumme zusammen marschierte ich durch die Amazonenstadt zu Amalaswintas Burg im Westteil der Stadt.
Es war Nachmittag geworden. In Kyräis herrschte das übliche Treiben. Stolze Amazonen schritten oder ritten auf Laufsauriern durch die Straßen. Mannlinge und Sklaven erledigten die niederen Arbeiten. Die Amazonen waren zu stolz, um sich die Hände mit niederer Arbeit zu beschmutzen. 
Als wir an einem Tempel vorbeikamen, dem Größten und Bedeutendsten in der Hauptstadt, die keine Befestigungsmauer hatte, ertönte ein Gong. Die Amazonen, die uns in schimmernder Rüstung und waffenklirrend führten, hielten inne. Rauch quoll aus einer runden Öffnung im Tempeldach. Weiße Vögel flatterten aus dem Tempel empor.
»Die Seherin gibt ein Zeichen!«, riefen die Amazonen, die uns führten. »Wartet.«
Aus dem Tempel trat, von einem weißgekleideten Mädchen mit Blumen im Haar geführt, eine hochgewachsene, grauhaarige alte Frau. Ihre Wangen waren eingefallen. Die Augen lagen tief in Höhlen und waren glasig und starr. Die Frau hielt einen gewundenen Stock mit einem Sonnensymbol am oberen Ende.
Obwohl sie sich rasch und sicher den Pfad hinunter bewegte, sah ich, dass die blind war. Die Amazonen öffneten ihr eine Gasse, durch die sie zielsicher zu Wumme und mir gelangte. Sie näherte sich mir und fuhr mit den Fingern zwei Zentimeter vor meinem Gesicht durch die Luft. Sie zeichnete die Konturen meines Gesichts nach.
Dann fasste sie nach dem Runenstab und betastete ihn. Ein Ausdruck der Überraschung zeichnete ihr Gesicht.
»Jetzt kann ich in Frieden sterben«, sprach sie. »Ich habe den Lichtlord gesehen. Viele sind berufen, wenige sind auserwählt. Du, Harry Holt, bist es.«
»Man... frau hat dir meinen Namen genannt?«, fragte ich.
»Nein«, erwiderte die Anführerin des Amazonentrupps, der uns eskortierte. »Dophte, die blinde Seherin, hat ihren Tempel seit Jahresfrist nicht mehr verlassen. Sie blieb von der Außenwelt abgeschirmt. Ein besonderes Ereignis hat sie hervorgelockt. Eure Ankunft.«
»Eine blinde Seherin ist mal was besonders Feines«, flüsterte Wumme mir ins Ohr. »Das widerspricht doch wohl.«
Die Führerin der Priesterin, nichts anderes konnte sie sein, hatte den Rockerboss verstanden.
»Dophte sieht Dinge, die den normalen Menschen verschlossen bleiben.« Sie gebrauchte das Amazonenwort für Menschen. »Das Tao erleuchtet sie, und sie steht in einer engen Verbindung zur Großen Mutter, die alles erschuf. Zur Göttin des Lichts.«
Die uralte Hohepriesterin fasste meine Hände und küsste sie ehe ich es verhindern konnte. Ich machte mich frei. Das Mädchen im weißen Kleid hielt Dophtes Stab.
»Das sollst du nicht tun, Dophte«, sagte ich. »Ich bin ein Mensch, sterblich wie du.«
»Du bist ein Lichtlord. Von dir hängt es ab, ob Kass Amun fällt oder besteht«, sprach die Seherin. »Im ewigen Ringen des Lichts mit der Finsternis spielst du eine wichtige Rolle. Meph-isto selbst ist dein Todfeind – aus gutem Grund. Du hast einen mächtigen Mentor - Merlin, den Wanderer zwischen den Zeiten, den Weisen von Avalon, der Welt der Trolle und Feen.«
»Du kennst Merlin?«, fragte ich überrascht.
»Zwischen den Zeiten sind wir uns begegnet. Ich werde euch in den Palast begleiten.«
Dophte schloss sich uns an. Als wir die Palasttore durchschritten hatte sich die Kunde verbreitet, dass die blinde Seherin seit langem erstmals wieder in der Öffentlichkeit erschienen war. Eine Menge von Amazonen, Kindern und Mannlingen sammelte sich vor den Palasttoren an.
Im Palast wurden wir sofort vor Amalaswinta geführt. In ihrem Thronsaal mit der hohen, säulengetragenen und mit prunkvollen Schnitzereien verzierten Edelholzdecke saß die Königin auf ihrem Thron. Hlalyra stand rechts neben ihr, die narbengesichtige, dunkeläugige Ragaya, die mich an einen Racheengel erinnerte, links. Amalaswintas Ratgeberinnen und Edle standen in der Reihenfolge ihrer Rangordnung in zwei Reihen seitlich vom Thron. 
Ein langgestreckter, mit Blumen geschmückter Tisch befand sich zu unserer Linken. Kandelaber aus Gold standen darauf. Durch Fenster, die sich in hohen Nischen befanden, strömte das Sonnenlicht in den Thronsaal, der reich verziert und geschmückt war, barbarisch und dennoch geschmackvoll. Ein paar Tänzer – Tänzerinnen gab es hier nicht – standen abseits. Fragile Männer mit Lauten und Lyras befanden sich bei ihnen.
Die Anführerin unserer Eskorte meldete Wumme und mich an und erstattete einen kurzen Bericht über das was im Gästehaus geschehen war. Yeothan trat durch eine Seitentür ein, Neptun torkelte durch eine andere. Er war noch stark angetrunken, rülpste und rief nach Wein.
»Der Nachdurst quält mich fürchterlich, wo habt ihr einen Trunk für mich?«
Zwei Amazonen stupsten ihn mit dem stumpfen Ende von ihren Speeren. Ob Neptun nun beliebt war bei ihnen oder nicht, es handelte sich um eine offizielle Audienz bei der Königin. Da musste er sich benehmen. Er setzte sich im Hintergrund auf eine Bank und wurde verköstigt.
Frau führte Dophte die Stufen hinauf zum Thron. Die blinde Seherin blieb bei der Königin stehen, die ehrerbietig ihren Siegelring küsste. 
Damit ging mir auf, welchen Rang und welche Stellung ich hier innehatte. Denn Dophte, die Seherin, hatte mir die Hände geküsst, eine Geste der Verehrung und der Unterwerfung. Und die Königin erwies Dophte Ehrerbietung. 
Hlalyra strahlte mich lächelnd an als ich kurz Bericht erstattete soweit ich es für empfehlenswert hielt. Ich demonstrierte der Amazonenkönigin und allen anderen das Laserschwert, ließ den Laserstrahl vorzucken und wob flirrende Linien in die Luft. Das Laserschwert summte und brummte. Dann zitierte ich den Schlüssel Salomonis, eine der stärksten Formeln der Weißen Magie.
Zudem eine einfache Formel, die mich und die anderen von der Soko Vampir Mike Merlin gelehrt hatte. Ich hatte damals gewettert, als ich sie lernen musste, weil mir die komplizierten Worte kaum in den Kopf gingen. 
Jetzt zeigte sich etwas, was ich in Berlin im Polizeipräsidium in unserem Büro nicht hatte feststellen können. Auf die Beschwörung hin erschien ein großer goldener Vogel in der Luft. Die Linien des Laserstrahls, den ich dafür verwendete, hatten seine Konturen gezeichnet.
Es war ein Phönix mit goldenen Federn. Er gab einen hellen Laut von sich, flog gegen die Decke und verschwand spurlos. Die Amazonen duckten sich. Fasziniert schauten sie mich an.
»Du hast den Phönix beschworen«, sagte Yeo, der zu mir und Wumme getreten war, voll Respekt. 
»In Berlin war das nicht möglich.«
»Hier sind wir auf Xanadu. Hier herrscht das Tao, und die Steine der Macht und der Große Kristall entfalten ihre Kraft.«
»Was nützt es, wenn ich einen Phönix herbeizaubern kann, Yeo?«
Der riesige Yeti im Lederwams zuckte die breiten Schultern.
»Es legitimiert dich als einen besonderen Kämpfer des Lichts und hebt dich über alle anderen empor. »
»Darauf lege ich keinen Wert.«
Ich war nicht vor Amalaswinta niedergekniet. Jetzt berichtete ich ihr wie ich zu dem Laserschwert gekommen war. Gespannt hörten alle zu. Dann hatte die blinde Seherin ihren Auftritt. Dophte trat vor und hob ihren Sonnenstab.
»Unheilverkündende Wolken ballen sich am östlichen Horizont!«, rief sie mit hallender Stimme. »Aus den Abgründen zwischen den Sternen steigt das schleimige Gezücht der uralten Chaosgötter hervor. Die Hölle öffnet ihre Pforten. – Luzifer selbst tritt hervor und stellt sich zum Großen Kampf. – Meph-isto und Merlin ringen miteinander, der helle und der dunkle Bruder, wie seit Urbeginn aller Zeiten.«
Weitere Worte entflossen dem Mund der blinden Seherin. Sie äußerte sich nach den allgemeinen Verkündungen konkreter.
»Werwölfe und Vampire rotten sich zusammen. Die Mächte der Finsternis führen sie an. Riesige Heersäulen ziehen heran. Choram und Wulfgar nähern sich wie Flammensäulen in der Nacht und wie ein Tornadowirbel bei Tag. – Fledermäuse flattern in Scharen, Kampfsaurier werden gesattelt und bekommen Implantate eingepflanzt, die sie zu mordgierigen Kampfmaschinen gegen die Amazonen machen. – Erdrückend ist die Übermacht unserer Feinde.«
Der Werwolffürst Wulfgar war der Herrscher von Wolferone, Choram der Erste der Kaiser der Vampire von Vampyrodam.
Amalaswintas Brust bebte unter dem Panzerhemd. Ihre Faust umklammerte den Schwertgriff, dass ihre Finger weiß wurden. Dophtes Prophezeiung zerriss sie innerlich förmlich. Ich sah und ich fühlte es.
Selbst Wumme war blass geworden. Die Amazonen duckten sich. Yeo und ich standen wie Felsen.
»Verrat droht!«, fuhr die Prophetin fort. »Bringt mir die Runen.«
Ihre Dienerin, das weißgekleidete Mädchen, eilte. Sie verschwand hinter dem Thron und kehrte mit einem Becher und einem Tablett zurück. Auf dem letzteren lagen in einem wirren Haufen beinerne weiße Stäbe und Plättchen in verschiedenen Formen. Symbole in Schwarz und Weiß waren in sie eingemeißelt. Die Zeichen erinnerten mich an die Runen des Futhark-Runenalphabets.
Die Hand der blinden Dophte tastete, und sie zog Stäbe und Plättchen hervor. Sie sammelte sie in ihrer Linken, unterzog sie noch einmal einer Auswahl und nahm sie dann in die Rechte. Mit einem Wurf verstreute sie sie am Boden.
Ihre Dienerin rutschte auf den Knien über den Boden, sammelte die Runenzeichen und nannte Dophte jeweils die Bedeutung dessen, was sie aufhob. Die Seherin lauschte mit schräg geneigtem Kopf. Sie ließ sich manches wiederholen.
»Die Königin stirbt«, klagte sie. »Verrat aus den eigenen Reihen. Dolch und Gift. Rauch von Opfern steigt aus den dunklen Pyramiden von Vampyrodam auf. Die Magier rufen die Mächte der Finsternis und beten um ihre Kraft. Der Schwarze Fürst spinnt seine Ränke wie die Grylla ihr Netz. Kass Amun ist im Netz.«
Ein entsetzter Aufschrei lief durch den Saal. Große Unruhe erfasste die Amazonen. Dophte fuhr mit ihrem Runentarot fort.
»Das Licht erlöscht. Es ist alles verloren. Über den Abgrund der Zeit... schreitet der Schrecken... in die fernste Vergangenheit. Anfang und Ende fügen sich zusammen... zu dem Apokalyptischen Kreis, in dem der Feurige Reiter entsteht.«
Yeo fragte, und er hatte als einziger den Mut, diese Frage zu stellen: »Heißt das, dass die Hölle gewinnt?«
Dophte hob ihre Hand. Sie bückte sich selbst und hob ein Runenplättchen auf, das sie zielsicher fand. Sie zeigte es uns. Es wies einen siebenzackigen Stern mit einem kurzen Querstrich auf. 
»Das ist das Symbol der Macht, der Joker, der Katalysator. Der Lichtlord ist hier gefordert. Die Laserklinge vermag es vielleicht, das dunkle Gewebe zu teilen. Ich...«
Dophte wankte. Ihre Dienerin und mehrere Amazonen wollten ihr zu Hilfe springen, aber sie winkte ab.
»Da ist noch ein Lichtlord!«, rief sie. »Etwas Dunkles... Finstere Fürsten... die Nacht bricht herein... Die Schlacht... geht verloren. Das Banner von Kass Amun... fällt.«
Da rissen die Amazonen die Schwerter hervor und riefen im Chor: »Das darf niemals geschehen.«
Dophte wollte noch etwas sagen. Doch da erfassten sie epileptische Zuckungen. Mit Schaum vor dem Mund stürzte sie ohnmächtig nieder. Sie bot einen schlimmen Anblick. Ihre Dienerin sprang ihr sofort zu Hilfe. Ein Kreis von Amazonen schloss sich um sie und versperrte uns den Blick auf sie.
 


 
Während die Amazonen aufgeregt durcheinander redeten und eine Orientierung zu gewinnen versuchten, was nun zu tun sei, wurde Dophte auf einem Schild hinausgetragen. Ihre Dienerin begleitete sie. Yeo trat neben mich und erklärte mir, dass sie in den nächsten Tagen nicht ansprechbar sein würde. Für die Begriffe der Amazonen, die selten älter als vierzig wurden, war Dophte uralt, weit über hundert Jahre, wobei das Jahr 120 Millionen Jahre vor Christus wegen des zweiten Mondes um ein paar Tage in der Länge von dem in meiner Zeit differierte.
Um der Unruhe Einhalt zu gebieten trat Yeo zu Amalaswinta, die sich mit ihren zwei Töchtern und Ratgeberinnen besprach. Er unterhielt sich nur kurz mit ihr. Dann schlug die Amazonenkönigin mit dem Schwert gegen den Schild.
So gebot sie Ruhe. Stille kehrte im Thronsaal mit dem Wappenschilden und Dekorationen an den Wänden ein.
»Corr Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo spricht!«, verkündete Amalaswinta. »Unser großer Freund und Mitstreiter aus dem fernen Ulum Parbat will zu euch sprechen.«
Das letzte Gemurmel verstummte. Die Aufmerksamkeit der Amazonen wendete sich Yeothan zu. 
»Wir wissen bereits, dass die Vampire und die Wolflinge sich zusammengeschlossen haben und gegen Kass Amun ziehen!«, rief der hünenhafte Yeti. »Und dass die Mächte der Finsternis, allen voran Meph-isto, sie unterstützen ist ebenfalls schon seit langem bekannt. Doch Kass Amun ist wie ein Fels in der Brandung. Euer Hochland, von Bergen umschlossen, wird diesem Ansturm trotzen wie schon mehrmals zuvor. Die Amazonen sind die stärksten Kämpferinnen auf Xanadu.«
Hlalyra und Ragaya, die sonst wenig gemeinsam hatten, hoben die Schwerter und riefen: »Heil Kass Amun! Das Tao ist mit uns! Wir kämpfen fürs Licht.«
Beifallsrufe ertönten. Die Unruhe wich, nachdem Yeo kurz abgewartet hatte. Er redete weiter.
»Noch etwas ist geschehen, von dem die alten Legenden und Sagen berichten. Ein Lichtlord ist hier. Er ist der kosmische Katalysator, der Auserwählte! Es mag sein, dass eine Schlacht verloren geht, doch Dophte sagte nicht welche. Im Krieg entscheidet die letzte Schlacht.«
Auf Yeos Wink sprang ich vor, zückte den Runenstab und ließ ihm durch einen Druck mit dem Daumen auf eine bestimmte Stelle den Laserstrahl entspringen. Das Laserschwert sprang hervor, ein Meter zwanzig lang, leuchtete in hellem Orange und weißgolden diesmal.
Es summte und brummte, als ich die Klinge umherwirbeln ließ.
»Ich habe Meph-isto bis in die Mitte der Brust gespalten!«, rief ich, und der Dhuran-Kristall übersetzte. Leider hatte ich Mephisto aus Unwissen nicht den Kopf abgeschlagen, sonst wäre er für immer besiegt und vernichtet gewesen. »Ich bin auf eurer Seite. Wir werden die Gegner schlagen.«
Die Amazonen fassten nun wieder Mut. Amalaswinta stellte sich neben mich. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich. Sie reckte das Schwert empor.
»Ich gebe nicht auf! Wir stellen uns dieser Herausforderung. Ja, Dophte spricht wahr. Ich werde sterben – die Frage ist wann? Denn sterben müssen wir alle einmal, und seit unserer Geburt schon gehen wir dem Tod jeden Tag ein Stück näher entgegen.«
Damit nahm die tapfere Amalaswinta der Prophezeiung den Stachel, jedenfalls was ihre Amazonen betraf. In ihrem eigenen Herzen blieb er. Dophtes Prophezeiungen waren wie alle Orakel verworren und dunkel. Sie hatten jedoch immer einen wahren Kern, auch wenn dieser verhüllt war. Tief innerlich wusste Amalaswinta, dass ihre Tage gezählt waren – und dass ihr Verrat aus den eigenen Reihen drohte.
Jetzt stolperte Neptun hinzu, in Leder gekleidet. Ein Dhuran-Kristall hing ihm um den Hals. Er verstand jedes Wort und wurde verstanden.
Ich ließ das Laserschwert erlöschen und behielt den Runenstab, der im Prinzip sein Griff war, in der Hand. Im Gästehaus hatte ich rasch einen dunklen Dress übergestreift.
Neptun hatte verstanden, dass Feinde sich dem Amazonenreich näherten, und ballte die Faust.
»Es dröhnt mein Wort wie Donnerhall, die Feinde kommen all zu Fall, wenn ich sie vor die Birne knall. Gefährlich ist's, den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn, jedoch der schlimmste aller Schrecken, ist Rocker Neptun in seinem Wahn.«
»Seit wann kupferst du andere Dichter ab, Neptun?«, fragte ich.
»Hin und wieder erweise ich ihnen diesen Gefallen, damit sie nicht vergessen werden von allen«, antwortete der immer noch ungekämmte und ungewaschene Rocker. »Hunger und Durst spüre ich schon wieder, nach Stärkung verlangen mein Leib und die Glieder. In Kass Amun auszuhalten es lang mir beliebt, solange es genug zu essen und zu trinken es gibt.«
Ich schaute Hlalyra an. Die Amazonenprinzessin war groß und schlank, jedoch keine Walküre wie ihre Mutter, deren bloße physische Anwesenheit schon jeden Raum mit vibrierendem Leben erfüllte. In ihrem Kettenhemd, mit einer Halskette aus funkelnden Steinen und Armreifen, war Hlalyra schön wie ein Traum. Ihre blauen Augen strahlten mich an.
Ich vergaß alles andere. Wir hatten uns umarmt und geküsst, als wir dem Tod durch die Grylla und die Wolflinge ins Auge schauten. Sie hatte versprochen, mit mir den Krug zu zerbrechen. Später, beim Flug mit dem Flugdrachen, hatte sie in meinen Armen gelegen und sich an mich geschmiegt.
Hlalyra trat vor. 
»Lass uns gehen«, sagte sie und ergriff meine Hand.
Ihr war nach einem lauschigen Spaziergang zumute, bei dem wir uns aussprechen und näher kennenlernen konnten. Ich liebte Hlalyra, seit ich sie zum ersten Mal als Vision gesehen hatte, und ich glaubte, dass sie meine Gefühle erwiderte. 
Doch als wir den Thronsaal verlassen wollten geschah etwas womit wir nicht gerechnet hatten. Die narbengesichtige dunkelhaarige Ragaya sprang vor. Ehe ich es mich versah, schlang sie mir ein Band aus bunten Steinen um den Hals, wie es Pit Wumme beim Flug durch die Lüfte von seiner Flugdrachenlenkerin passiert war. 
»Daraus wird nichts!«, rief die schwarzhaarige Amazonenprinzessin lachend zu ihrer Schwester. »Dieser Mannling gehört mir. Ich werde ihn meinem Harem eingliedern. Einen Lichtlord kann ich dort gut gebrauchen.«
Unter gesenkten Wimpern schenkte sie mir einen Schlangenblick.
»Du wist mein Gemahl werden, das ist eine hohe Ehre für dich. Du bist der Lichtlord – und ich werde eine Lichtlady.«
»Ragaya, du vergisst dich!«, schallte Amalaswintas Stimme dazwischen. »Ein Lichtlord ist auserwählt, er steht über unseren Ehe- und sonstigen Gesetzen.«
»Er ist und bleibt männlichen Geschlechts«, antwortete Ragaya. »Allenfalls kann er wie Corr Yeothan in einen uns Amazonen gleichwertigen Rang aufrücken. Bisher ist das nicht geschehen.«
»Ein Lichtlord ist automatisch gleichrangig«, sagte Amalaswinta verwirrt. »Ihn muss ich nicht mit dem Schwert zum Amazon schlagen.«
»Doch, Mutter, das hättest du tun müssen«, erwiderte Ragaya triumphierend. »Du kennst die uralten Gesetze des Matriarchats.«
Die Amazonen in der Runde nickten zustimmend. Amalaswinta fiel keine Antwort ein.
»Bisher ist er nicht gleichrangig, kein Amazon«, sagte Ragaya schnippisch. »Mag er ein Lichtlord sein oder nicht. Also gilt unser Gesetz – ich habe ihn an mich gebunden. Das zählt. Auch wenn du ihn jetzt zum Amazon ernennst, Mutter, ist er einer von meinen Mannlingen und gehört mir.«
Ich nahm das Halsband ab, das Ragaya mir über den Kopf gestreift hatte, und gab es ihr zurück.
»Da hast du es wieder. In meiner Welt – meinem Land – entscheiden die Männer, ob sie sich mit einer Frau einlassen wollen oder nicht.«
»Hier ist Kass Amun!«, erwiderte Ragaya.
Hier gelten unsere Gesetze und Regeln, hieß das. Was anderswo ist spielt keine Rolle. 
Hochmütig sagte sie: »Folge mir. Ich werde später entscheiden, ob ich dich zu einem Amazon schlagen lasse oder es selbst tue. Als Prinzessin kann ich das. Erst will ich dich einmal erproben – in der Küche, auf dem Feld und im Bett.«
Das verschlug mir nun wirklich die Sprache. Yeo lachte. Er stieß mich an, er fand großes Vergnügen an dieser Situation. Irgendwann einmal, früher, musste er zu einem Amazon geschlagen worden sein. Ich wusste noch viel von ihm nicht.
Ein Amazon musste ein besonderes, seltenes Exemplar sein, eine männliche Amazone mit den gleichen Rechten.
»Wumme wurde geehelicht...«, sagte der Yeti.
»Am Kudamm wäre das nicht passiert«, sprach seufzend der Rockerboss. »Lieber zehn Jahre im Knast als verheiratet.«
»... und auf dich erhebt Prinzessin Ragaya Anspruch, Harry. Ich hoffe, du wirst sie zufriedenstellen. Kannst du nähen und stopfen, Wäsche waschen und Kinder wickeln, putzen und fegen?«
»Ich kann sie mit zu McDonalds nehmen, wenn wir jemals in meine Zeit zurückkehren«, sagte ich. »Die Hamburger gebe ich ihr aus, wenn sie mich danach in Ruhe lässt.«
Ich war wütend. Ragaya funkte aus eigensüchtigen Gründen in meine Liebe mit Hlaly und bereitete uns Probleme. Hlalyra hatte sich abgewendet. 
Ragaya packte mein Handgelenk.
»Komm, mein Geliebter, ich habe Sehnsucht nach dir!«
Sie fügte eine sexuelle Anspielung hinzu, die in meiner Welt als arg hart galt. Ich riss mich von ihr los.
»Daraus wird nichts. Ich bin nicht dein Spielzeug.«
»Wirst du gehorchen, Mannling?«
Die herben Amazonen in der Runde lachten und amüsierten sich. Ihre uralt eingefleischten Gesetze lenkten ihr Denken. Es war üblich bei ihnen, dass eine Amazone ihren Mannling mit Gewalt zur Räson brachte wenn er sich widerspenstig zeigte. 
Ragaya entriss einer Amazone die Peitsche, die diese am Gürtel hatte und schwang sie.
»Auf, hopp, komm!«, schrie Ragaya mich an und knallte mit der Peitsche.
Jetzt reichte es mir. Ich steckte das Laserschwert in die Tasche, sprang vor und entwand Ragaya mit einem Griff die mehrschwänzige Peitsche. Am liebsten hätte ich sie gepackt und ihr den Hintern versohlt. Doch das ließ ich. Rasch warf ich die Peitsche weg. Ragaya schlug mit der Faust nach mir. Ich blockte den Schlag ab, der wie von einer Kickboxerin kam. Die Amazonen hatten einiges drauf.
Ragaya zog nun ihr Schwert und bedrohte mich.
»Ich bringe dich um wenn du nicht parierst, Mannling!«
Rasch zog ich das Laserschwert, ließ den starken Laserstrahl aus dem Griff springen und schlug blitzschnell zu. Der Laser zerteilte die stählerne Klinge Ragayas wie nichts. Er schnitt selbst durch härtestes Material. Die Klinge von Ragayas Schwert klirrte zu Boden.
Sie hielt nur noch den Griff ihres Prunkschwerts mit einem Klingenstummel daran in der Hand. Einen Moment war sie verdutzt. Dann spielte ein höhnisches Lächeln um ihre Lippen.
»Das nutzt dir nichts, Harry Holt. Du gehörst trotzdem mir. Ich werde deinen Widerstand mit allen Mitteln brechen.«
Da sprang Hlalyra vor, weiß im Gesicht vor Wut. Sie warf ihrer Halbschwester ihren gepanzerten Handschuh ins Gesicht und zückte ihre Klinge.
»Du falsche, machtlüsterne Schlange!«, fauchte sie sie an. »Ich habe zuerst ein Auge auf diesen Mann geworfen. Du wirst ihn mir nicht wegnehmen wie schon vieles zuvor. – Entweder du verzichtest, oder ich fordere dich in der Arena zu einem Duell auf Leben und Tod!«
Amalaswinta griff ein: »Das dürft ihr nicht! Ihr seid meine Töchter, Prinzessinnen, mein Fleisch und Blut!«
Ragaya wischte sich mit dem Handrücken einen Blutstropfen von den Lippen. Der schwere Handschuh lag zu ihren Füßen. Sie grinste böse.
»Sie hat mich herausgefordert, Mutter, und nach uraltem Amazonengesetz nehme ich den Kampf an. - Ich werde dich töten, Hlalyra«, sagte sie. »Schon immer hasste ich dich. Du bist die Ältere, neunzehn bist du, achtzehn ich. Immer wirst du mir vorgezogen. – Du stirbst, und ich nehme deinen Rang ein und diesen... Lichtlord. Der Kampf zwischen uns ist schon lange fällig. Es geht um einen sehr hohen Preis.«
Auch die Thronfolge stand auf dem Spiel. Denn wenn Ragaya gewann war sie Thronfolgerin.
Atemlose Stille herrschte im großen Saal, als die dunkelhaarige Prinzessin fortfuhr: »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet. Wir kämpfen in der großen Arena. - Du hast mich gefordert, Hlalyra, also habe ich die Waffenwahl.«
»Ja.«
»Dann nehme ich alle Waffen – Schwert, Armbrust, Pfeil und Bogen, Doppelaxt, Lanze und Speer.«
»Streitwagen?«, fragte Hlalyra kaltblütig. »Oder Flugdrachen als Reittier?«
»Keins von beiden. Wir wollen unseren Schwestern und den übrigen Zuschauerinnen ein Schauspiel bieten. Ich reite auf einem Tyrannosaurus.«
»Dann werde ich einen Triceratops besteigen«, erwiderte Hlaly und wendete sich ab. 
»Es ist gefährlich, Saurier in die Stadt zu bringen«, gab die Amazonenkönigin zu bedenken.
Sie konnte ihre Töchter jedoch nicht umstimmen. Sie hatten sich das Duell so in den Kop gesetzt. Hlalyra lächelte nicht strahlend an, was eine AufforderungHa war, ihr zu folgen. Ragaya konnte jetzt nicht mehr eingreifen bevor das Duell ausgetragen wird. Ich wendete mich an Yeo.
»Sie wollen tatsächlich Saurier als Reittiere benutzen? Ich denke, in Kass Amun gibt es keine. Die Steine der Macht und der Große Kristall halten sie ab?«
»Das stimmt, aber man wird für diesen besonderen Anlass ausnahmsweise welche hypnotisch bannen und herbringen. Das dauert ein paar Tage. Danach wird das Duell der Prinzessinnen stattfinden.«
»Wie wollen sie diese Ungetüme lenken?«
»Durch Magie, mein Freund, und mit einem Kristall, der ihnen eingepflanzt wird. Auch ich wurde von Professor Mauvaisson kontrolliert und gelenkt, wie du weißt. Die Amazonen sind auf ihre Weise weit fortgeschritten.«
Ich ergriff Hlalys Hand, und wir verließen den Thronsaal. Das Laserschwert steckte als elfenbein- und goldfarbener Runenstab in meiner Tasche. Schrecklich, dachte ich. Kass Amun drohte eine ungeheure Gefahr, die größte in seiner Geschichte, und die zwei Amazonenprinzessinnen wollten sich auf Leben und Tod duellieren anstatt einig zu sein.
 


 



5
 
 
Ich verließ Hand und Hand mit Hlaly den Palast Amalaswintas in Kyräis. Wir schwebten wie auf Wolken und hatten nur füreinander Augen. Wumme rief uns nach, weil er noch eine Frage hatte. Wir hörten ihn kaum. Yeo hielt den Rockerboss zurück, der jetzt einen Lederdress nach Amazonenart trug.
»Lass sie.« Der Yeti lächelte. »Es gibt Situationen, in denen man nur zu zweit sein will.«
Wumme begriff. Neptun klopfte sich auf den Bauch, während die Amazonen im Thronsaal das bevorstehende Duell der Prinzessinnen diskutierten. Amalaswinta schaute Ragaya nicht mehr an, weil diese Hlalyra provoziert hatte, indem sie Harry Holt das Eheband um den Hals legte. Die schwarzhaarige Amazonenprinzessin in ihrer schimmernden Rüstung verließ waffenklirrend den Thronsaal.
»Ich werde Hlalyra in Stücke hauen!«, verkündete sie hitzig. »Lange genug hat sie die erste Geige gespielt.«
Jetzt trat die rothaarige Amazone, auf deren Flugdrachen Pit Wumme nach Xanadu gelangt war, an die zwei Rocker heran. Sie betastete Wummes Bizeps und deutete dann zum Ausgang.
Als Wumme nicht gleich gehorchte, zog sie ihr Schwert. Yeo trat hinzu.
»Sie kann mich doch nicht einfach verschleppen!«, protestierte Pit Wumme.
Der Yeti grinste.
»Sie hat dich geheiratet, also ihr Band um deinen Hals geschlungen. In dem Fall ist das bindend, weil keine andere auf dich Anspruch erhebt. Du tust gut daran, ihr zu folgen.«
»Aber... wir hatten doch Streit. Ich habe ihr den Dolch entwunden.«
»Gerade das hat ihr imponiert. Andere Länder, andere Sitten. Hier haben die Frauen das Sagen, Pit. Es ist eine barbarische Kultur und ein absolutes Matriarchat.«
»Aber sie kann doch nicht einfach über mich verfügen wie... wie über ein Stück Vieh.«
»In dem Fall würde ich dir zu einem diplomatischen Trick raten, Freund.« Der Yeti tuschelte Wumme ins Ohr: »Geh mit ihr. Ich gebe dir für alle Fälle einen eigenen Dhuran-Kristall damit du dich immer mit ihr verständigen kannst. Sag ihr, du hättest ein Gelübde abgelegt, keine Frau anzurühren. Wenn du sie anders abweist ist sie tödlich beleidigt, das würde ich dir nicht empfehlen.«
»Ein Keuschheitsgelübde soll ich abgelegt haben?«, fragte Wumme konsterniert. »Ich bin Rocker, kein Mönch. Wie sollte ich auf die Idee kommen und wozu?«
»Um dein Karma zu reinigen, Pit«, sagte der Yeti. »Das Tao hat es dir befohlen, und es wird dir ein Zeichen geben, sobald die Zeit erfüllt ist, die dein Gelübde erfordert. Es wäre nicht verkehrt, wenn du meditieren und fasten würdest, um deine Rolle glaubwürdiger zu gestalten.«
»Ich bin doch nicht verrückt. So was hab' ich noch nie gemacht.«
»Ich kann dich ein paar einfache Meditationsübungen lehren. Schwierige schaffst du sowieso nicht.«
Wumme schluckte. Er schaute die rothaarige Walküre an und überlegte sich, was das kleinere Übel sei. Ihr Geliebter zu werden – so wie er sie einschätzte musste der Sex mit ihr wie mit einer Wildkatze sein – oder zu fasten und zu meditieren.
»Gib mir den Kristall, Yeo«, sagte er. »Erst einmal gehe ich mit. Aber das wird nicht lange dauern. Das ist eine völlig verkehrte Weltordnung hier.«
Yeothan hängte ihm den spindelförmigen Kristall mit der Perle am Ende um den Hals. Wumme folgte der Amazone, die ihr Schwert einsteckte. Neptun wendete sich an den Yeti. 
»Was, großer Schneemensch, wird mit mir? Wohin soll mein Weg mich führen hier?«
Neptun hatte bereits einen Dhuran-Kristall von den Amazonen erhalten. Drei stattliche Amazonen, offensichtlich Schwestern, näherten sich Neptun. Sie betasteten seinen gewaltigen Bauch und seine Muskeln und zupften ihn am Bart und den Haaren. Neptuns Gesicht war eine Studie.
»Sie wollen dich als Hausburschen haben«, erklärte Yeo ihm seelenruhig. »Sie meinen, wer so dick ist wie du kann sicher gut kochen und einen Haushalt führen.«
»Ja, Kochen, stimmt, das kann ich, doch koch ich lieber nur für mich.«
»Geh mit ihnen, vielleicht kannst du sie ja überzeugen, dass sie dich freistellen und freigeben. So wie du frisst wirst du ihnen bald zu teuer.«
Die drei Amazonenschwestern waren nicht mehr ganz jung. Eine schielte, eine hatte eine Warze auf der Nase, und die Dritte hatte vorstehende Zähne und lispelte. Neptun tappte mit ihnen hinaus. Das Schicksal mutete ihm allerhand zu. Das Leben war hier stahlhart.
Währenddessen ging ich mit Hlaly durch die Straßen zu ihrem Haus unter einem riesigen Tamariskenbaum. Jedenfalls sah er so aus. Es handelte sich um ein kleines weißes Haus mit schmalen Fenstern und einem Säulenvordach. Es erinnerte mich an den griechischen Stil, der allerdings noch 120 Millionen Jahre in der Zukunft lag. Es gab einen hübschen Vorgarten und einen plätschernden Springbrunnen.
Im Haus, das geschmackvoll möbliert war, traf ich zwei gutgebaute junge Männer an.
»Wer ist das?«, fragte ich.
»Meine Haussklaven«, antwortete Hlaly, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt sei. In dieser war sie es wohl auch. »Sie wohnen im Haus, damit sie immer verfügbar sind. Du willst doch hier keine niederen Arbeiten ausführen, Harry?«
»Wenn du meinst...«, antwortete ich, denn die hiesigen Sitten konnte ich nicht ändern. »Aber müssen sie denn unbedingt hier im Haus wohnen bleiben? Sie stören unsere Zweisamkeit. Sie sollen woanders unterkommen.«
»Hey, das habe ich zu bestimmen! Was denkst du dir...«
Hlaly verstummte. Sie schaute mir in die Augen. 
»Du willst allein mit mir sein? Aber es sind doch Sklaven. Du kannst sie wie Haustiere betrachten.«
»Es sind aber keine Tiere. In der Welt, aus der ich stamme, gibt es keine Sklaven, und Männer und Frauen sind gleichberechtigt.«
»Was für eine Narretei!«, sagte Hlaly. »Aber wenn du es wünschst, Lichtlord.«
»Nicht als ein Lichtlord, sondern als der Mann, der dich liebt, bitte ich dich darum.« 
Hlaly lächelte. Sie klatschte in die Hände und sagte ein paar Worte. Die beiden Männer schauten mich befremdet an. Dann packten sie eilig ihre Siebensachen und verschwanden. Hlaly lächelte mich an.
»Bist du jetzt zufrieden, Harry? Wir sind allein...«
Ich antwortete nicht. Wir schauten uns an, und in Hlalys Augen war ein Glänzen und Strahlen, das mich faszinierte. Sie sank in meine Arme, und wir küssten uns. Unsere Umarmung wurde enger, die Küsse leidenschaftlicher. Hlaly seufzte auf, als ich ihr das Kettenhemd auszog und die Kleider abstreifte, was sie genauso mit den meinen tat. Den Dhuran-Kristall behielt ich um den Hals.
Schließlich trug sie nur noch einen winzigen Slip, den ein Goldgürtel hielt. Ihre Brüste waren fest und makellos, ihre Figur vollkommen. Wie ein Rausch überkam es mich. Das Höschen fiel, und wir sanken aufs Lager. Die Amazone wand sich als ich ihren Körper reizte und ihre intimsten Stellen erforschte.
Hlaly war noch Jungfrau. Das hatte ich nicht erwartet.
»Ich habe immer auf einen besonderen Mann gewartet«, flüsterte sie. »Keinen von diesen parfümierten Weichlingen. – Nimm mich.«
Sie bebte vor Verlangen, und ich drang in sie ein. Hlaly stieß einen leisen Schrei aus als ich sie entjungferte. Vorsichtig zuerst, dann heftiger bewegte ich mich. Wogen der Leidenschaft trugen uns weg, und es gab nur noch uns, die Liebe, unsere Körper, Ekstase und Wonne. Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte.
Der Akt, den wir mehrfach vollzogen, nahm uns gefangen. Hlaly lernte rasch. Ein Tag verging, den wir im Bett verbrachten.
Wir waren so aufeinander fixiert, dass wir uns nicht voneinander trennen wollten. Mit jeder Körperfaser begehrten wir einander. Hlaly war unschuldig und hemmungslos zugleich. 
Am Abend des folgenden Tages, nach heißer Liebe und einem Imbiß und Gläsern mit Wasser vermischtem Wein lagen wir hinterm Haus in einer Schaukel, die wir in meiner Zeit als Hollywoodschaukel bezeichnet hätten. Wir schauten die Sterne an wie die Liebespaare zu allen Zeiten, die gern träumten.
Der Nachtwind war kühl. Öllichter und Fackeln brannten in Kyräis. Der Widerschein von Herdfeuern schimmerte aus den Fenstern. Die Sterne glänzten, und die zwei Monde gossen ihr Licht aus. In den Bergen brüllte ein wildes Tier.
»Das ist ein Säbelzahntiger«, erklärte mir Hlaly. Mit naivem Stolz fügte sie hinzu: »Ich bin eine gute Jägerin, ich habe schon mehrere Säbelzahntiger zur Strecke gebracht. Soll ich dir meine Kette von Säbelzahntigerzähnen und –krallen zeigen? Ich bin sehr stolz darauf.«
»Wie in aller Welt hast du diese Bestien erlegt?«
»Mit Pfeil und Bogen und mit dem Speer. Aber nicht vom Flugdrachen aus, das ist einfach, sondern am Boden.«
Der Dhuran-Kristall ließ mich jedes Wort verstehen. Das Laserschwert hatte ich im Haus in einem Wandfach gelassen. Erstaunt und geschockt zugleich schaute ich Hlalyra an. Ich hielt eine Frau in den Armen, die Säbelzahntiger erledigte und als Kriegerin schon etliche Gegner ins Jenseits befördert hatte. Das ging mir jetzt richtig auf, und das musste ich erst einmal verkraften.
Ein zartes Wesen war Hlaly jedenfalls nicht. Doch so zart, wie manch einer sie schilderte oder meinte, dass sie seien, waren die Frauen auch in meiner Zeit nicht. Ich dachte an Shannah Mars und an meine Exgattin Liz Brüggemann, mit der ich in Berlin eine Studentenehe geführt hatte und die höchst emanzipiert beim Berliner Senat eine politische Karriere anstrebte.
Kurz nach unserer Trennung hatte sie eine Tochter zur Welt gebracht, Sharon, ein hübsches Kind von jetzt vier Jahren. Liz behauptete ein Flugkapitän der Lufthansa sei der Vater. Mit ihm musste sie demnach schon ein Verhältnis gehabt haben während wir noch verheiratet waren. In der letzten Zeit waren mir manchmal Zweifel gekommen ob das eigentlich stimmte. Meine in England lebende Mutter, dort wieder verheiratet, hatte sie bestätigt, als sie mal in Berlin gewesen war und Sharon gesehen hatte.
»Die Kleine ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Harry«, hatte sie gesagt.
Liz blieb jedoch bei ihrer Version. Ich hatte Liz einmal sehr geliebt, doch das hatte sich dann auseinander dividiert. Ich hatte vor und nach Liz Freundinnen gehabt, mit Frauen hatte ich nie Probleme gehabt – nicht, sie zu erobern, höchstens um sie zu halten und eine längere Beziehung zu haben. Eine Zeitlang war ich mal ziemlich flatterhaft gewesen, ein richtiger Aufreißer.
Ich hatte mich sogar für unwiderstehlich gehalten, bis meine Kripo-Kollegin Shannah Mars, Tochter eines US-Offiziers und einer Deutschen, mich von dem Trip herunterholte.
»Ich mag dich als Freund, Harry«, hatte sie mir direkt ins Gesicht gesagt, »aber ich will nicht mir dir ins Bett gehen. Das würde bloß Probleme und Ärger geben.«
»Also bei mir nicht«, hatte ich keck geantwortet. »Ich bin topfit beim Sex.«
»Du weißt, was ich meine. Und ich meine, was ich sage. Wo Nein draufsteht, ist Nein drin.«
Damit hatte ich mich abfinden müssen und es überlebt. 
Selbst auf Mike Merlins süffisante Frage, ob ich Shannah ins Bett gekriegt hätte, hatte ich cool antworten können: »Frag sie selbst, Akte XLer. Und geh mir nicht auf den Keks.«
Im Amazonenreich war ich mit einer Frau zusammen wie ich noch keine erlebt und getroffen hatte. Wir waren verrückt nacheinander, fraßen uns beinahe auf vor lauter Liebe. Hlalys Wärme und Zärtlichkeit, ihre Süße und die Hemmungslosigkeit, die sie in bestimmten Momenten zeige, faszinierten mich.
Sie war meine große Liebe, 120 Millionen Jahre vor mir geboren und eins mit mir. Wir ergänzten uns – manchmal sprach einer aus, was der andere dachte. Es war so wie noch nie. 
 
 
 
Doch wir konnten uns nicht lange abkapseln und nur für uns und unsere Liebe leben. Es gab Pflichten und das unangenehme Wissen, dass Hlaly sich bald mit ihrer Halbschwester Ragaya duellieren musste. Sie musste trainieren, den Triceratops einreiten, den sie in der Arena besteigen sollte.
Bei ihrem Training, das sie bald aufnahm, sollte ich Hlaly nicht zusehen. Sie trainierte in der Arena. Wie sich herausstellte, gab es in einer anderen Amazonenstadt einen Tyrannosaurus rex und einen Triceratops, die dort für Kampfspiele abgerichtet worden waren. Königin Amalaswinta ließ die beiden Giganten herbringen, ein Wunsch, der ihr erfüllt wurde. Dadurch konnte das Duell viel schneller als geplant stattfinden.
Yeo besuchte uns. Er erzählte mir noch einiges über Xanadu und die kosmischen Hintergründe des Ewigen Kampfs zwischen Gut und Böse, dem Licht und der Finsternis.
Hlaly tänzelte vor sich hin summend vor das Haus, wo wir auf einer steinernen Bank unter der Tamariske saßen, brachte uns Wein, Wasser und einen Teller mit frischen Früchten. Es machte ihr nichts aus, uns den Imbiss zu servieren, was bei den Amazonen ungewöhnlich. Die Sonne sank hinter den Bergen. Es war ein romantisches Bild, das Kyräis, die Hauptstadt des Amazonenreichs, jetzt bot.
Vulkane grollten in der Ferne. Flugsaurier flogen krächzend im Abendwind. Amazonen und Mannlinge spielten Musikinstrumente und sangen. Die Amazonen waren ein sehr musikalisches und instrumentenfreudiges Volk. Außerdem hatten sie durch die Bank gute Singstimmen, und es gab Chöre, die in meiner Welt Aufsehen erregt hätten sowie hervorragende Sängerinnen, die auf jeder Opernbühne Furore gemacht hätten.
Girlgroups und Models hätte man in jeder Menge allein in Kyräis zusammenstellen können. Die Amazonen hatten für jede Gelegenheit ihre Gesänge, viele davon waren Heldinnenepen, die oft stundenlang dauerten, und auf die sie sehr stolz waren. Das war eine Eigenart dieses Volkes, genauso wie die Frauen für den Krieg und die Jagd zuständig waren und die Männer – Mannlinge – die Haus- und Feldarbeit erledigten und sich um die Aufzucht der Kinder kümmerten. 
Bis zum sechsten Lebensjahr durften die Kinder, Jungs wie Mädchen, sich alles erlauben, und wenn sie das Haus in Brand steckten. Danach wurden sie einer strengen Zucht unterworfen und auf ihre jeweiligen Geschlechterrollen hin erzogen. Ethik, Philosophie sowie Magie und Esoterik hatten einen Rang erreicht, der erstaunlich war. Die Amazonen waren Anhängerinnen des Rechten Pfads, also der Weißen Magie. Sie verehrten verschiedene Göttinnen und die Große Mutter, die Schöpfergöttin, als höchstes göttliches Wesen.
Hlaly setzte sich zu uns. Sie schmiegte sich an mich. Mein Herz schmerzte, als ich sie anschaute, so schön war sie und so sehr liebte ich sie. Hlaly wusste wo ich herstammte. Sie wollte alles über meine Welt wissen die für sie genauso fremdartig und faszinierend war wie für mich ihre.
Yeo hatte sich ein Stück entfernt. Er stand an einem plätschernden Springbrunnen und wendete uns den Rücken zu.
Hlaly streichelte meine Hand.
»Nichts kann uns mehr trennen, Harry. Wenn die Nornen meinen Lebensfaden durchschneiden und ich in die Ewige Nacht muss bleiben wir dennoch verbunden.«
Ich schaute sie an, keines Wortes mächtig. Sie sprach wie Dophthe, die blinde Wahrsagerin.
»Sag das nicht, sprich nicht vom Tod, Hlaly! Wir werden zusammenbleiben, es wird alles gut. Du wirst mich auf meine Welt begleiten.«
Zum ersten Mal sagte ich das. Hlaly wendete nicht ein, dass sie die Kronprinzessin sei. Sie schwieg nur. Wir küssten uns, und ihre Lippen erschienen mir kalt. Hlaly klammerte sich an mich. Ich spürte, dass sie leicht zitterte. Vielleicht hatte sie einen bösen Traum gehabt.
Yeo kehrte zurück, eine Blume in der Hand.
»Ihr zwei Turteltannas«, sagte er. Tannas waren weiße Vögel. »Wenn ich euch sehe zieht es mich nach Ulum Parbat, zu den eisigen, himmelhohen Bergriesen meiner Heimat, und ich denke an Urthe, meine Gefährtin, und meine Kinder. – Harry, ich will versuchen, über den Runenstab mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Alle anderen Versuche sind misslungen, doch damit könnte es möglich sein.«
»Kennst du dich denn damit aus?«
»Nein, doch wir können es ja versuchen.«
Wir verabredeten, dass der Versuch am kommenden Tag stattfinden sollte. Yeo verabschiedete sich. Hlaly erwähnte noch einmal die Nornen. An sich waren das Schicksalsgöttinnen aus der nordischen Mythologie, die angeblich die Lebensfäden der Menschen spannen und sie durchtrennten, wenn es die Götter entschieden. Die Amazonen hatten entsprechende Gottheiten, die einen anderen Namen trugen. Doch der Sinn und Zweck waren derselbe, und der Dhuran-Kristall übersetzte es synonym so.
 


 
Am anderen Morgen ertönte das Horn des Schweinehirten, was in Kyräis ein ehrbarer Job war. Quiekend rannten die warzigen Borstentiere sowohl aus dem Palast Königin Amalaswintas als auch aus den anderen Häusern und Ställen. Fettleibige und fliegende Echsen folgten ihnen auf die Weide bei dem Bach vor der Stadt. 
Auch Hlalyra hielt Schweine hinter dem Haus, das war hier so üblich. Genau wie das Plumpsklo und andere Dinge, die romantische Dichter über das irdische Altertum nicht berichteten. Hlalyra lag noch in meinen Armen, als der Schweinehirt direkt vor unserem Fenster ins Horn stieß.
»Holla«, rief dann eine mir wohlbekannte Stimme, »Morgenstund ist ungesund, und das hat auch seinen Grund. Steh auf und komme vor die Tür, Neptun der Schweinehirt steht hier.«
Ich stand auf, schaute aus dem Fenster, und da war er, inmitten einer riesigen Schweine- und Echsenherde, begleitet von mehreren Hilfsschweinehirten. Neptun trug einen ledernen Umhang, der seine rechte Schulter freiließ, und war mit einem Stab, einen Horn und einer großen ledernen Trinkflasche ausgerüstet. Ein Schubkarren mit seiner Verpflegung wurde ihm nachgeschoben, mit Speise und Trank.
Rasch eilte ich aus der Tür.
»Neptun, was hat das zu bedeuten? Ich dachte du bist mit den drei Amazonen verehelicht oder doch in einer festen Beziehung in deren Haus?«
»Die Schweine sind mir lieber als diese grindigen, schielenden Schwestern, das sage ich heute und morgen und sagte es gestern. Ich habe als Hausmann versagt und gekündigt, darum haben sie mir diese Stellung gekündigt. Wer hier nicht arbeitet kann auch nicht essen, deshalb habe ich mich für den Schweinehirtposten vermessen. So bin ich den ganzen Tag draußen, bin frei und bin los, und esse und trinke allemal ganz famos. – Jeder hat sein Metier, einem Jeden das Seine, dem einen sind's Wissenschaft oder Kunst, mir sind es die Schweine.«
Hlaly erschien, und weil sie kaum etwas anhatte, weiteten sich Neptuns Augen. Er schilderte uns, während seine Schweine- und Echsenhirt-Assis mit der Herde weiterzogen, was ihm widerfahren war, seit er in Begleitung der drei Amazonenschwestern den Königinnenpalast verlassen hatte. Die Reime will ich hier weglassen.
Neptun hatte als Hausmann derartige Flurschäden angerichtet, dass die drei Amazonen schon bald kein heiles Geschirr mehr im Haus hatten. Beim Feueranzünden hatte er das Haus halb niedergebrannt und es dann, als er putzen sollte, unter Wasser gesetzt, indem er kurzerhand einen Bach staute und hindurchleitete.
Für die Garten- und Feldarbeit ließ er sich auch nicht gebrauchen, ein Rudel Wildschweine hätte hinter dem, was er anrichtete, zurückstehen müssen. Das Fensterputzen ließ keine Scheibe heil – weil ihn die Amazonen anmeckerten, die Scheiben wären nicht klar genug, hatte er sie kurzerhand herausgebrochen.
Da waren sie klar genug, bis es gegen Abend hindurchzog und die drei Schwestern bemerkten, dass sie komplett fehlten. Das Urvieh Neptun hatte sich heftig zur Wehr gesetzt, als die drei Amazonen ihn züchtigen wollten. Er wurde vor Königin Amalaswinta gebracht.
Die sonst nicht sonderlich humorvolle Amazonenkönigin konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Normalerweise hätten Neptun die Hände abgehackt werden müssen, weil er sie gegen seine Amazonen-Herrinnen erhoben hatte. Doch der schlaue Fettwanst berief sich auf seine Freundschaft mit mir, dem Lichtlord, und die Lebensrettung von Prinzessin Hlalyra vor der Grylla.
Daraufhin verkündete Königin Amalaswinta den empörten Amazonenschwestern, die sich Neptun ins Haus geholt hatten, ihren Spruch.
»Ihr könnt seine gesetzliche Bestrafung haben. Doch dann müsst ihr öffentlich aussagen, wie er mit euch verfuhr und was alles geschah.«
Das mochten die garstigen Schwestern nicht. Für eine Amazone war es eine gewaltige Schande, von einem Mannling verprügelt worden zu sein. Neptuns schinkengroße Hände hatten auf den Kehrseiten der drei Kriegerinnen derartige Spuren hinterlassen, dass diese nicht mal zu sitzen vermochten.
»Er soll uns nur aus den Augen gehen!«, zeterte die Älteste des Schwestern-Trios. »Er frisst wie ein Rudel Werwölfe, säuft wie ein Saurier und richtet Verwüstungen an wie ein Erdbeben. Wir wollen ihn nicht mehr sehen.«
Amalaswinta schied oder trennte daraufhin Neptun von seinen drei Herrinnen. Er hatte Harems- und Hausverbot.
»Also eine Trennung von Tisch und Bett«, sagte ich zu dem Dicken. »Dass deine Tischsitten mangelhaft sind, verstehe ich ja. Aber was ging denn im Bett ab?«
»Nichts«, antwortete Neptun. »Zuerst konnten die drei Keifamazonen - sich nicht über die Reihenfolge einigen in der ich ihnen sollte beiwohnen. Das hat vielleicht einen Zirkus gegeben, das hab' ich noch niemals gehört im Leben. Um meine Nerven zu stärken, was dringend notwendig war, habe ich einen Krug Wein getrunken und eine Rinderkeule verspeist sogar. Dann schlief ich ein, nachdem ich mich gelabt, wofür die liebeshungrigen Amazonen kein Verständnis gehabt. Das ging an mehreren Abenden so...« 
»Hör auf, den Rest kann ich mir denken, Neptun. Nun, wenn du als Schweinehirt zufrieden bist, kann man dagegen nichts sagen. Arbeit adelt, lautet der Spruch.«
»Lieber will ich auf der Weide mit meinen Säuen wohnen als in der Stadt bei den Keifamazonen«, reimte Neptun. »Harry, Hlalyra, ihr hörtet mein Wort – ich gehe nun auf die Weide fort.«
»Komm wieder, du bist hier immer willkommen und gern gesehen, Neptun!«, rief ich.
»Aber nicht gern gerochen«, sagte Hlaly naserümpfend, als Neptun davonzog, der Herde nach. »Er stinkt wie ein Schweinestall. Wir Amazonen sind äußerst reinlich.«
Wir schlossen den Kompromiss, dass Neptuns weitere Besuche im Freien stattfinden mussten. Er hatte recht zufrieden gewirkt. Da Neptuns Los mir zu denken gab, ging ich an dem Tag los, um nach Pit Wumme zu sehen.
Die rothaarige Amazone, die ihm das Band um den Hals geschlungen hatte, wohnte etwas außerhalb auf einem Gehöft. Sie trainierte Speerwerfen im Sturzflug von ihrem Flugdrachen aus, als ich auf einer Laufechse anritt. Diesmal war ich allein. 
Ich fand Wumme im Haus, wo er sich auf einem seidenen Lager räkelte. Bis auf ein paar Kratzer am Rücken, die ihm die Amazone im Liebesrausch zugefügt hatte, war er gut beisammen.
»Ich habe es gut getroffen«, sagte er. »Xandra ist mit mir zufrieden, ja, regelrecht hingerissen.«
»Dann hast du dich also nicht hinter einem angeblichen Keuschheitsgelübde verschanzt und verweigert?«
»Ein Rocker mit Keuschheitsgürtel, hast du ein Rad ab, Harry? Ja, zunächst wollte ich nicht. Angie, die von dem Werwolf umgebracht wurde, genau wie der arme Speedy Paulchen ging mir im Kopf herum. Ich habe wirklich um sie getrauert. Sogar mit der Hölle legte ich mich an, weil sie Angies Tod verschuldete. – Doch gleich, was ich tue, Angie wird davon nicht wieder lebendig.«
Wumme war nicht gefühllos. Aus seiner Stimme klang echter Schmerz. 
»Xandra ist eine wilde Hummel«, fuhr er dann fort, »und Angies Tod liegt 120 Millionen Jahre in der Zukunft. Ich konnte mich nicht zurückhalten...«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Schon recht, Pit. Genieße dein Leben, so lange es geht. Wer weiß, was die Zukunft bringt.«
»Als nächstes das Jahr 119 Millionen 999.999 vor Christus«, brummte der Rockerboss. »Ich liege nicht den ganzen Tag auf der faulen Haut. Ich übe mit dem Schwert, Pfeil, Bogen, Armbrust und den übrigen hier üblichen Waffen. – Zeig mal dein Laserschwert. – Ja, du hast es noch. – Sogar Flugdrachen lerne ich reiten, obwohl Mannlinge bei den Amazonen offiziell keine Krieger sind. Aber Xandra hat an mir einen Narren gefressen. Vielleicht werde ich demnächst zum Amazon geschlagen.«
Als wir über Neptun sprachen, meinte der Rockerboss, wenn dieser gut und reichlich zu essen und zu trinken hätte wäre er völlig zufrieden.
»Die einzige Härte für ihn dürfte sein, dass es kein Pils gibt und er sich von Bier auf Wein umstellen muss«, sagte Wumme. »Es gibt aber auch Met und Schnaps gibt.«
»Dann kann nichts passieren.«
Ich verabschiedete mich. In der Stadt traf ich Yeo, der umherbummelte. Wir versuchten beim Tao-Tempel mit Hilfe des Runenstabs mit seinen Leuten in Ulum Parbat Verbindung aufzunehmen. Doch es misslang. Entweder bestand eine magische Blockade von Seiten der finsteren Mächte, oder mir fehlte noch die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Laserschwert Starlight, ich es nannte, und dem Runenstab, der es in zusammengeschobenem Zustand war.
Yeo versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Aber ich merkte, dass er unter der Ungewissheit, was los war mit seiner Familie und allgemein in Ulum Parbat litt. 
Trotzdem erzählte er mir von den Valusianern, Haarsternwesen, die einst den kochenden Urschlamm der noch nicht in Kontinente und Wasser gefügten Erde überschritten, und von den Kataklysmen, die er gab, ehe die Menschheit entstand. Der Mensch – homo sapiens – in der Form, wie ihn entwicklungsgeschichtlich die Wissenschaft meiner Zeit 2001 nach Christus kannte, wurde mit seinen als hominid anzusehenden Vorläufern gerade mal als 1,5 Millionen Jahre alt angesehen. 
Es war also eine Sensation, dass wir 120 Millionen Jahre vor Christus im Mesozoikum hochentwickelte menschliche Wesen wie die Amazonen sowie andere Wesen und Unwesen antrafen, von denen die Wissenschaft keine Ahnung gehabt hatte. 
Die Zivilisation war mehrfach entstanden und untergegangen, erzählte mir Yeo, und es hatte Besucher von den Sternen sowie Dämonen und Götter in der Geschichte der Erde gegeben. Yeo berichtete mir von den Wundern und Völkern seiner Welt Xanadu. Es gab außer den Amazonen, Wolflingen und Werwölfen von Wolverone sowie den Vampiren von Vampyrodam, die ich bereits kennengelernt hatte, noch die Lemuren. Diese lebten hauptsächlich bei den Vulkanbergketten im Zentrum des Hauptkontinents sowie auf den ihre Gestalt durch Vulkanismus verändernden Inseln und dem zweiten Nebenkontinent.
Sowohl in Wolverone als auch in Vampyrodam wurden sie als tumbe Sklaven gehalten, die nicht mehr als das Vieh galten. Es waren lehmfarbene, gedrungene Gestalten mit gewaltigen Kräften, aber mit wenig Verstand. Im Süden und auf den Inseln lebten schwarze Stämme mit spitzgefeilten Zähnen, die Kannibalen waren.
Weit, weit im Osten gab es gelbgesichtige Magier mit spitzen Hüten. Sie hausten laut Yeo in Höhlenklöstern, nach Geschlechtern getrennt, die nur zur Paarung zusammentrafen. Auf dem Meer sollte es zudem nach die Seeadler geben, eine Art Vorzeit-Wikinger des Mesozoikums, und in den weniger vulkanischen Wüstengebieten des Nebenkontinents die Hlaregs, auf Laufvögeln oder –sauriern reitende Beduinen von beträchtlicher Grausamkeit gegenüber allen, die nicht zu ihren Stämmen gehörten.
»Eine natürliche Entwicklung kann nicht all diese unterschiedlichen Lebensformen und Wesen hervorgerufen haben«, erklärte ich. »Magie ist im Spiel. Irgendjemand hat bestimmte Lebensformen auf diese Welt oder in diese Zeit versetzt.«
»Oder es liegt an den Dimensionsüberlappungen«, antwortete der neben mir auf den Stufen vorm Tempel im Schatten sitzende Yeti. Er trug ein ockerfarbenes Gewand mit einem kurzen Rock, ein Teil des Gewands war über die linke Schulter gezogen. Ein breiter nietenbeschlagener Ledergürtel reichte Yeothan um die Taille. »Ich hörte von Professor Mauvaisson – hoffentlich schmort er in der Hölle! – dass in eurem Himalajagebiet immer wieder Gerüchte über Schneemenschen kursierten, die sogar Yetis genannt werden.«
»Stimmt«, antwortete ich. 
»Das sind Yetis aus meiner Zeit. Sie sind durch ein Dimensionstor in die deine versetzt worden.«
»Wie das?«
»Das weiß bisher niemand.«
Yeo bat mich, mein Laserschwert in die Hand nehmen zu dürfen. Ich nahm den elfenbein- und goldfarbenen Stab vom Gürtel und reichte ihm den gewaltigen Yeti. Er streichelte über den Stab.
»Einmal habe ich so etwas gesehen und in der Hand gehabt«, sagte er sinnend.
»Wo war das? Und wann?«
»In Choraya, das ist ein Bergmassiv in Ulum Parbat, meiner Hochbgebirgsheimat. Am Berg der Götter. Vor drei Jahren.«
Mehr wollte mir Yeo nicht darüber erzählen, und ich bedrängte ihn nicht. Er sagte, es sei ein Tabu und ein streng von ihm zu hütendes Geheimnis. 
Dann rauschte es über uns in den Lüften. Als wir hinaufschauten sahen wir Hlaly auf ihrem Flugdrachen, Schwert und Schild in der Hand, kampfmäßig gerüstet.
»Das Duell mit Ragaya ist übermorgen. Ich muss mich darauf vorbereiten. Wir sehen uns heute Abend, Harry.« 
Hlalyra rauschte durch die Lüfte davon. Eine kräftige, große Amazone näherte sich uns.
»Na, Kleiner, wie wäre es mit uns beiden?«, fragte sie den riesigen Yeo und ließ eine derbe Anspielung folgen.
»Hau ab!«, antwortete ihr der Yeti, und fast hätten wir einen blutigen Kampf gehabt.
Ich zeigte das Laserschwert und ließ den Laserstrahl aufzucken.
»Du beleidigst den Auserwählten und seinen Gefährten, Amazone.«
Die Kriegerin trollte sich, nicht ohne Yeo einen letzten begehrlichen Blick zuzusenden. Es kam aber noch drastischer in Kyräis. Noch an diesem Tag erhielten wir aus dem Königinnenpalast die Nachricht, dass Pit Wumme verschwunden sei. Xandra, die ihn mit ihren Band für sich vereinnahmt hatte, vermisste ihn. Niemand wusste, wo sich der Rockerboss befand. Hatten ihn gar die Feinde entführt, die Kass Amun bedrohten?
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Der Tag des Duells zwischen Hlalyra und Ragaya stand unmittelbar bevor. näher. Späherinnen brachten immer wieder Berichte über die Geschehnisse außerhalb des Berglands der Amazonen. Die Heersäulen unter Choram I und Wulfgar, dem Herrscher der Werwölfe und Wolflinge, rückten heran. Sogar Mephisto – ich schrieb seinen Namen nach wie vor so – war gesehen worden. Lemuren und Saurier gehörten mit zu den Feinden, die in wenigen Tagen die Bergpässe erreicht haben mussten, die nach Kass Amun führten.
Die Nachrichtenbörse lief auf Hochtouren. Die Amazonen schärften ihre Waffen, schmiedeten neue, trafen Vorbereitungen und berieten. Die Stammesführerinnen wurden zu dem Großen Duell erwartet. Danach sollte der Kriegsrat stattfinden. 
Ein letzter Versöhnungstermin zwischen Hlalyra und Ragaya, den ihre Mutter, die Königin, einberief, verstrich ohne Ergebnis. Acht Tage und Nächte der Liebe waren mir und Ragaya beschieden gewesen. 
Manchmal träumte ich von Berlin. 
 


 
Am Morgen des Kampftags erschien eine Botin von Königin Amalaswinta bei Hlaly und mir mit der Nachricht, Pit Wumme sei wieder da. Ein waffenklirrender Trupp Amazonen hatte ihn aus der Villa einer Kohortenführerin befreit. Ein paar hitzige Amazonen hatten der rothaarigen Xandra ihren Liebhaber Wumme nicht gegönnt und diesen kurzerhand gekidnappt. Mit einem Schlag mit dem Schild auf dem Kopf war er betäubt und aus Xandras Haus weggeschleppt worden.
Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einem Kellerraum bei der Kohortenführerin und war angekettet. Ich eilte sofort als ich die Meldung erhielt durch die Stadt und befragte Wumme im Palast Amalaswintas, wo er sich in einem Gemach befand. Er saß auf einer Liege und schaute ziemlich verdattert drein. Auch Yeothan war erschienen.
»Pit«, sagte ich. »Was ist geschehen? Was haben die Amazonen mit dir angestellt? Waren sie mit unseren Feinden verbündet und haben dich aushorchen wollen?«
»Schlimmer«, stöhnte der Rockerboss.
»Wie?«, fragte Yeo. »Rede.«
»Ich brutal vergewaltigt worden. Zwei Tage und Nächte lang, immer wieder. Diese Weiber missbrauchten mich. Unter Drohungen zwangen sie mich... sonst... sonst...«
»Was sonst?«
»Sie hätten mir... mit der Schere... du weißt schon was... abgeschnitten.«
Ich wusste nicht ob ich weinen oder lachen sollte. Eine Vergewaltigung war eine Straftat und verletzte die Menschenwürde. Doch ein von Amazonen vergewaltigter Rockerboss, dazu noch ausgerechnet der Schläger und Hartsäufer Wumme, vor dem halb Berlin gezittert hatte, das fand ich doch ziemlich komisch. 
Auch Yeo feixte.
Wumme war schwer erschüttert. Von dem rauen Halensee Angel war im Moment nur ein zitterndes Bündel übrig. Sein Selbstbewusstsein hatte ihn völlig verlassen. Als Xandra kam und ihn sprechen wollte, weigerte er sich sie zu sehen.
»Ich will keine Frau sehen, ich kann keine Frau sehen, nein, nein, nein! Sie wollen doch alle nur das eine. Was seelisch in einem Mann vorgeht ist diesen Amazonen egal.«
Der Boden bebte unter dröhnenden Schritten. Eine Schweineherdengestank wehte herein, und dann erschien Neptun, in Berlin ein gefürchteter Rocker, auf Xanadu zum Schweinehirten degradiert, und stapfte herein. Das Missgeschick seines Freundes, Bosses und Schicksalsgenossen war ihm zugetragen worden. Er erschien, um Wumme an seine breite Brust zu drücken und ihn zu trösten.
»Pit«, sagte er markig, »mit dir fühle und leide ich. Bei meinen Schweinen und mir ist immer ein Platz für dich. Dort bist du sicher, das schwöre ich, meine schützende Hand halte ich über dich.«
Da fuhr Wumme hoch und brüllte, dass man es im ganzen Palast hörte: »Halt ja deine Fresse, das sage ich dir! Wenn wir je an den Kudamm zurückkehren und du verlierst nur ein Wort über diese Geschichte, mache ich dich platt! Das überlebst du nicht.«
Er zitterte, so fertig war er. 
Yeo winkte mir zu.
»Gehen wir.«
Von der Tür aus schaute ich noch einmal über die Schulter zurück. Ein denkwürdiges Bild bot sich mir. Pit Wumme hing haltsuchend an dem massigen Neptun und barg das Gesicht an seiner Schulter. Neptun klopfte ihm auf den Rücken.
Nun, Wumme wurde kein Schweinehirt. Er kehrte zu seiner Xandra zurück, die ihn mit offenen Armen aufnahm. Sie schlug der Kohortenführerin, die sie bald danach sah, ein paar Zähne ein und drohte den übrigen Amazonen, die ebenfalls ihren Liebling Pit Wumme missbraucht hatten, Schlimmes an.
Es gab keine offizielle Anklage, die Sache wurde niedergeschlagen. Wichtigere und größere Dinge standen bevor, als dass sich der Amazonenrat mit Pit Wummes Sache befasst hätte. Wumme überwand seinen Schock und benahm sich bald wieder wie der großspurige, raue Rocker, der er immer gewesen war.
Doch tief in seinem Innern blieb er verunsichert, was die Rollen von Mann und Frau betraf, und sah von da an manches anders.




 
Am Nachmittag sollte der Kampf zwischen den Amazonenprinzessinnen stattfinden. Hlalyra war ernst und traurig zugleich. Es ging ihr nahe, dass sie das Schwert gegen die eigene Halbschwester erheben und auf Leben und Tod mit ihr kämpfen sollte. 
Ragaya kannte solche Skrupel nicht. Das Duell war für 5 Uhr Nachmittags angesetzt. Vorher fanden Wagenrennen und andere Wett- und Kampfspiele, wie die Amazonen sie liebten, in der Arena statt.
Ich half Hlalyra als sie in dem Räumen unter der Arena ihr Panzerhemd und die übrige Rüstung anlegte – einen Brustharnisch, einen kurzen Lederrock mit Metallschienen, ähnlich wie ihn die römischen Legionäre getragen hatten, Beinschienen und Sandalen. 
Sie zog ein Stachelarmband mit langen, spitzen und scharen Zacken übers rechte Handgelenk. Die linke Hand war zum Halten des buckligen Schilds bestimmt. Er bestand innen aus Leder, hatte Halteschlaufen, durch die der Unterarm gesteckt wurde, war mit Metall gepanzert und wies in der Mitte eine Spitze auf. Hlalyras Schild trug ihr Wappen, einen Säbelzahntiger mit aufgerissenem Rachen.
Sehr kriegerisch sah sie aus und sehr schön. Lärm, Fanfarenstöße und immer wieder Stimmengewirr schallten zu uns herüber.
Sämtliche Bewohner von Kyräis und Amazonen aus anderen Städten und der Umgebung waren in der Arena versammelt und schauten die Spielen zu. Auch Yeo, Pit Wumme und Neptun waren dort. Die Schweine und Mastechsen blieben heute sich selbst überlassen. 
Ragaya legte in einem anderem Raum ihre Rüstung an. Dann war es soweit – die Fanfaren bliesen, und ein Herold kündigte den entscheidenden Kampf an, das Duell der Prinzessinnen. Ein letzter Kuss, dann verschwand Hlalyra in dem unterirdischen Gang, der sie in die Arena führen sollte.
Ich begab mich in die Loge, in der Yeo und andere besondere Zuschauer saßen. Direkt bei der Königin konnten wir nicht Platz nehmen. Rund um die Arena, wie bei einem römischen Amphitheater, stiegen die steinernen Sitzreihen stufenförmig an. 
Königin Amalaswintas Loge, überdacht und mit Fahnen und Tüchern geschmückt, erhob sich über die übrigen Ehrenplätze. Zudem gab es außer den Sitzreihen Stehränge, auf denen sich die Mannlinge und das einfachere Amazonenvolk drängten. Kind und Kegel befanden sich in der Arena. 
Ich saß mit Yeo in der Gästeloge rechts von der Königinnenloge. Die Königin trug einen schimmernden Brustharnisch und eine festliche Robe. Zwei Raptoren – Raptosaurier, gefährliche Biester mit messerscharfen Reißkrallen und aufstellbaren Halskrausen - saßen zu ihren Füßen. Die Raptoren waren so groß wie ein junges Kalb. 
Durch das Tao und ihren Stirnreif, in den ein Dhuran-Kristall eingearbeitet war, konnte Amalaswinta ihnen ihren Willen aufzwingen. 
In der Arena trieb eine stämmige Arenameisterin ein paar Mannlinge zur Eile an. Sie sollten vom letzten Wagenrennen herumliegende Trümmer wegräumen.
»Auf, ihr Faulpelze, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Der Kampf der Prinzessinnen soll beginnen.«
Abermals bliesen die Fanfaren. Zwei Tore öffneten sich in der Arena unten. Die feindlichen Schwestern, die zwei Amazonenprinzessinnen, traten gewappnet hervor. Von dem Tyrannosaurus rex und dem Triceratops war noch nichts zu sehen.
»Deine Tochter grüßt dich, Amalaswinta!«, rief Hlalyra und zog ihr Schwert. »Mein Gemahl wird an deiner Seite sitzen, während ich kämpfe.«
Davon war vorher nicht die Rede gewesen. Auch ich war überrascht. Von allen Seiten wurde ich angestarrt. Rot vor Zorn im Gesicht sprang Ragaya auf und riss die Doppelaxt aus dem Gürtel.
»Jetzt reicht es! Das ist eine Beleidigung für die Königin und eine Verhöhnung unserer Sitten was du verlangst, Hlalyra. Dieser Mann hat dir völlig den Kopf verdreht.«
»Ich liebe ihn!«, rief Hlalyra.
Wieder erschallten Rufe des Staunens. Amazonen und Mannlinge sprangen auf. Pit Wumme und Neptun hatten Sitzplätze, wenn auch nicht bei den vornehmen Amazonen, auf einem der Ränge. Um den Schweinehirten Neptun hatte sich ein freier Kreis gebildet. Außer seinem Freund Wumme mochte wegen des Gestanks, den er ausströmte, niemand in seiner Nähe sitzen.
»Das ist ein hartes Superding«, hörte ich scharfohrig Neptun reimen. »Sie bekennt sich gar zu einem Mannling. Die Amazonen stehen kopf, Hlalyra kappt den alten Zopf, dass die Frau die Krone der Schöpfung ist, wie es hier gehandhabt bis zur heutigen Frist. Prinzessin Hlalyra, kühn, schön und jung, kämpft hier für ihres Liebsten Anerkennung. Sie fordert, und sie kann es, die Emanzipierung des Mannes.«
»Das wagst du öffentlich zu sagen?«, giftete Ragaya in der Arena unten ihre Schwester an. »Er hat dir wohl den Verstand aus dem Kopf gevögelt?«
»Ragaya, mäßige dich!«, erklang Amalaswintas Stimme wie ein Peitschenknall.
Ragaya beschimpfte jedoch ihre Schwester wüst. Die Amazonen, raue Kriegerinnen, nahmen kein Blatt vor den Mund bei den geschlechtlichen Funktionen und kannten sehr ordinäre Ausdrücke wie die Söldner aller Zeiten. Ragaya nannte ihre Schwester eine hirnverbrannte Dirne, die mit dem Geschlechtsteil dachte und anderes in der Art.
Hlalyra antwortete ihr nicht, es war nicht ihr Stil zu keifen und auf ein solch ein Niveau zu gehen. Sie schaute die Schwester nur an, die sich wie eine Furie gebärdete. Dann reichte es mir. Das wollte ich mir nicht länger anhören. Ich riss den Runenstab unter meinem festtäglichen Lederdress hervor, zog ihn aus, ließ den Laserstrahl aufzucken und schlug ein paar Finten in die Luft.
Mein Laserschwert Starlight summte und brummte. Die Zuschauerinnen verstummten.
»Ich bin ein Lichtlord, ein Auserwählter!«, rief ich, und dank der hervorragenden Akustik verstand man mich bis in den letzten Winkel der großen Arena. »Kein Leibeigener und kein Spielzeug, sondern ein Mensch mit einem freien Willen.« 
Der Dhuran-Kristall übertrug meine Worte in die Sprache der Amazonen. 
»Es wird höchste Zeit, dass sich hier Verschiedenes ändert. Mann und Frau haben die gleichen Rechte.«
Mir reichte es, von den Amazonen noch immer als Mannling angesprochen und verachtet zu werden.. Yeothan brüllte Beifall und sprang ebenfalls auf. In seinem roten, goldbestickten Gewand fiel der riesige Yeti auf. Auch Wumme und Neptun, die ebenfalls mit Dhuran-Kristallen ausgestattet waren, stimmten mir zu. 
Ragaya regte sich furchtbar auf. Sie warf ihren Helm zu Boden und trampelte darauf herum. Fast hatte sie Schaum vorm Mund.
»Verrat!«, kreischte sie. »Blasphemie, Göttinnenlästerung! Wie kann es ein Mannling wagen sich einer Frau gleichzustellen? Das stellt die göttinnenliche Ordnung auf den Kopf und ist ein Schlag ins Gesicht aller aufrechten Amazonen! Männer, die weder menstruieren noch Kinder gebären können – kaum besser als Tiere sind sie! – Pah!«
Ich ließ das Laserschwert einen brummenden orangefarbenen Kreis in der Luft beschreiben. Seine leuchtende Spur blieb. Dann verwandelte ich die Laserklinge kraft meiner Gedanken in einen dünnen, kurzen Strahl und schrieb ein paar magische Symbole in die Luft, die mich Mike Merlin gelehrt hatte. Darunter befanden sich auch ein paar uralte Runen.
Die Amazonen schrien überrascht auf. Selbst Königin Amalaswinta sprang auf und stutzte.
»Ich bin der Auserwählte!«, rief ich. »Ich, ein Mann aus einer fernen Zeit. Das sagt wohl genug über die Geschlechterrollen.«
»Ja«, knirschte Ragaya, »aus einer anderen Zeit kommt er, der Teufel hat ihn geschickt, um unsere Mannlinge aufzuwiegeln und ihnen aufrührerische Ideen in den Kopf zu setzen, dass sie am Ende noch ihren angestammten Platz am häuslichen Herd verlassen wollen, wie es bei anderen gesellschaftlich rückständigen Völkern und Stämmen der Fall ist. Aber daraus wird nichts. – Ich, Ragaya, werde es verhindern. – Ich stütze die alte, von der Großen Göttin geschaffene Ordnung.«
Ragaya war clever. Sie wollte die Amazonen auf ihre Seite bringen, die fest an die Vorherrschaft der Frau glaubten, und sich als Thronfolgerin prädestinieren. 
Amalaswinta griff ein, als es unter den Amazonen eine Unruhe zu geben drohte.
»Das Schwert soll entscheiden!«, rief sie. »Der Kampf soll beginnen. Es soll ein Göttinnenurteil sein, ob dieser ... Mann« – das Wort statt Mannling zu sagen kam ihm schwer über die Lippen - »nicht nur frauengleiche Rechte für sich beanspruchen, sondern auch eine Anhebung der Rechte unserer Mannlinge fordern darf.«
Damit setzte sie sich.
An ihren Lippen las ich ab, dass sie murmelte: »Das ist unerhört.«
Amalaswinta war ziemlich konservativ. Ich hatte die Grundfesten des Matriarchats der Amazonen angegriffen. Hlalyra deutete auf den Platz neben ihrer Mutter.
»Nimm Platz, mein Gemahl!«, rief sie. Und zu der Königin: »Ich fordere es für den Auserwählten.«
Amalaswinta zerbiss sich die Lippen. Dann nickte sie.
»Es sei!«
Yeo brüllte zustimmend. Zusammen stiegen wir in die königliche Loge hinauf und nahmen dort Platz. Als Ragaya das sah verlor sie vollkommen die Beherrschung. Mit einem Aufschrei warf sie ihre Axt nach mir. Die geübte Kämpferin hätte mir den Schädel gespalten. 
Doch ich duckte mich blitzschnell, als die Doppelaxt wie ein Blitz auf mich zuzuckte, fing sie in der Luft auf und warf sie verächtlich in den Sand der Arena zurück. Das Laserschwert steckte wieder in den Runenstab zusammengeschoben in meiner Tasche.
Die schwarzhaarige Prinzessin nahm ihre Axt an sich. Sie bedachte mich mit einem bitterbösen Blick.
»Wir rechnen noch ab, wenn ich diese Dirne erschlagen habe!«, rief sie herauf. »Das schwöre ich dir.«
Die letzte Fanfare erklang. Der Kampf der Prinzessinnen begann.
 
 
 
Ich erschrak, als ich den Tyrannosaurus rex sah, den Ragaya besteigen sollte. Der tonnenschwere Koloss, sechs Meter hoch und fünfzehn Meter lang von dem mörderischen Rachen bis zur Schwanzspitze, trug einen Sattel im Nacken. Auf der anderen Seite der Arena wurde ein Triceratops aus einem riesigen Tor geführt.
Das war Hlalyras Reittier. Drei Amazonen hatten ihn an der Leine, genau wie es beim Tyrannosaurus der Fall war. Mit großen Dhuran-Kristallen wurden die Saurier gebannt. Der Triceratops mit dem Nackenschild und den drei Hörnern war ebenfalls ein voll ausgewachsenes, stattliches Exemplar.
Auch er hatte einen Sattel, der höher war als beim Tyrannosaurus, weil die Reiterin des Triceratops über seinen Nackenschild wegschauen musste. Der Tyrannosaurus brüllte dass einem fast die Trommelfelle wegflogen als er seinen Erbfeind, den Triceratops, sah. Dieser stemmte sich mit den massiven Elefantenbeinen gegen den Boden und brach dann ebenfalls in donnerndes Gebrüll aus.
Viele Zuschauer hielten sich die Ohren zu. Kinder wimmerten oder schrien vor Angst beim Gebrüll der Riesensaurier. Die Waffen der Kontrahentinnen, soweit sie diese nicht bei sich trugen, wurden von gewappneten Helferinnen am jeweiligen Saurier befestigt, so dass die Kämpferin sie gut erreichen und einsetzen konnte. Über von den Arenahelferinnen gehaltene Leitern stiegen Hlalyra und Ragaya auf den Rücken ihres jeweiligen Sauriers. 
Sie vergewisserten sich, dass Schild und Waffen jeweils am richtigen Platz waren und rückten den Helm mit der Kinnspange zurecht. Die Helferinnen verließen samt Leitern und Kristallen die Arena. Die beiden Kämpferinnen dirigierten die gewaltigen Saurier über Dhuran-Kristalle und mit der Kraft ihres Willens.
Hlalyra und Ragaya trugen jede ein Armband mit einem Dhuran-Kristall, der ihre Gedanken bündelte und zusammen mit einer Magie, die ich noch nicht recht verstand, die Saurier lenkte.
Beide Kämpferinnen hatten mit ihrer Reitechse geübt.
Drei kurze Fanfarenstöße, dann kehrte atemlose Stille ein in der Arena. Das Sauriergebrüll war verstummt. Ragaya hob ihre Doppelaxt.
»Ich spalte dir den Schädel, Hlalyra!«, rief sie.
»Schwatze nicht, kämpfe!«, erhielt sie zur Antwort.
Da hob Ragaya die Armbrust, die sie heimlich aus der Halterung genommen hatte, und schoss blitzschnell einen Bolzen ab. Es war eine clevere Attacke, die den Kampf sofort hätte entscheiden können. Doch Hlalyra reagierte traumhaft schnell und riss ihren Schild hoch. Krachend bohrte sich der kurze Bolzen durch das Metall ins Leder und blieb darin stecken ohne den Schild zu durchschlagen.
Ragayas Schuss hätte im wahrsten Wortsinn ins Auge gehen können. Hlalyra warf blitzschnell den Schild über die Schulter, riss den Bogen vom Rücken und hatte auch schon einen Pfeil auf der Sehne. 
Rasch nacheinander schoss sie zwei Pfeile ab, denen Hlalyra jedoch entging, indem sie sich hinter den Kopf des Tyrannosaurus duckte. Ein Pfeil traf den Schädel des gewaltigen Sauriers, der sich in dem Moment bewegte. Der Pfeil zerbrach.
Hoch aufgerichtet brüllte der Tyrannosaurus, dass die Arena samt Zuschauerrängen erzitterte. Ich hielt mir die Ohren zu. Ich bebte um Hlalyra, der ich den Sieg wünschte, denn ich liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. 
»Hlaly«, flüsterte ich und ballte die Fäuste.
Zu gern wäre ich in die Arena gesprungen, hätte mein Laserschwert gezogen und es eingesetzt. Aber das konnte und durfte ich nicht. Das Duell musste auf die bei den Amazonen vorgeschriebene Weise ausgetragen werden, oder Hlalyra wurde disqualifiziert und hatte verloren.
Dann würden sie und auch ich gnadenlos getötet werden.
Der Triceratops trompetete wie hundert Elefanten. Da stellte sich Ragaya im Sattel im Nacken des Tyrannosaurus auf. Sie wehrte zwei Pfeilschüsse und gleich danach einen Speerwurf ihrer Schwester mit dem Schild geschickt ab und deutete mit der Axt auf diese und auf den Triceratops.
»Töte sie, Tyr!«, kreischte sie. »Auf sie, zerstückele sie!«
Und brüllend stürzte sich der Tyrannosaurus auf den Triceratops. Der Boden erzitterte bei dem Zusammenprall der Giganten. Der Tyrannosaurus biss zu, und er war viel schneller, als man es bei seiner Masse erwartet hätte. Doch der Triceratops fing seinen Anprall ab und stieß mit seinen Hörnern zu.
Er verpasste dem Tyrannosaurus eine stark blutende Wunde. Der versetzte ihm einen Biss, dass die Knochenplatten krachten, aus denen die Haut des Triceratops zusammengesetzt war. Die Kolosse tobten. Ihre Reiterinnen hielten sich geschickt auf ihnen was ich kaum für möglich gehalten hätten. 
Die Kämpferinnen entgingen den Bissen und Stößen, wobei Ragaya mit ihrem Tyrannosaurus gegenüber dem gedrungeneren Triceratops im Vorteil war.
Die Amazonen lenkten die Kolosse gegeneinander. Biß und Hörnerstöße erfolgten rasend schnell hintereinander. Ragaya gelang es, noch einen Armbrustbolzen abzuschießen, der Hlalyra an der Schulter verletzte. Er durchschlug ihre Rüstung. Dann ließen sich die Schusswaffen im Nahkampf nicht mehr einsetzen.
Stattdessen klirrten die Schwerter der Amazonen gegeneinander. Ragaya griff nach der schweren Doppelaxt. Sie führte sie, als ob sie federleicht sei und schlug mit krachender Wucht auf Hlalyras Schild, der schon tiefe Kerben zeigte. 
Ragayas Kampfschreie hallten. Der brüllende Tyrannosaurus, durch seine Verletzungen auf das Äußerste gereizt, verbiss sich in die Flanke des Triceratops. Er riss große Fleischfetzen heraus. Vergeblich versuchte der Triceratops ihn abzuschütteln.
Der Tyrannosaurus ragte wie ein Berg über ihm auf. 
Seine gegen den riesigen Körper winzigen Vorderbeine zappelten durch die Luft. Hlalyras hoher Sattel verrutschte auf dem Rücken des Triceratops. Ragaya stieß mit einer Lanze nach ihr, den Schild hatte sie über der Schulter, und verwundete sie wieder.
Ich wusste nicht, wie schwer diese Wunden waren, ich sah nur das rinnende Blut meiner Geliebten. Mein Herz bebte, und ich musste mich an der Logenbrüstung festhalten, um nicht in die Arena zu springen und einzugreifen. Auch Yeo und viele andere fieberten dem Ausgang des Kampfes entgegen.
Der Triceratops wälzte sich auf die Seite. Von Ragaya gelenkt, schnappte der Tyrannosaurus nach Hlalyra. Sie sprang von dem Rücken des Triceratops drei Meter tief auf den Boden der Arena hinunter, sonst wäre sie tot gewesen, von dem Saurier verschlungen. 
Hlalyra überschlug sich am Boden und landete katzenhaft gewandt auf den Füßen. Sie hatte nur noch ihr Schwert und den Schild sowie einen Armreif mit den Stacheln und einen mit dem Dhuran-Kristall. Die übrigen Waffen lagen irgendwo.
Ragaya schrie triumphierend auf. Ihre Lanze zischte durch die Luft und bohrte sich dort in den Boden, wo Hlalyra noch einen Moment vorher gestanden hatte. Da geschah etwas Unerwartetes. Der Triceratops stemmte sich mit aller Gewalt gegen den Tyrannosaurus, der ihn bereits übel zugerichtet hatte, und warf ihn zu Boden.
Krachend landete der Koloss auf der Seite. Ragaya reagierte traumhaft schnell. Sie sprang aus dem Sattel und lief zur Seite, bis an die Mauer, die die Arena umgab. Der Triceratops jedoch nutzte seine Chance und rammte dem Tyrannosaurus mit aller Wucht zwei seiner Hörner tief in den Leib.
Auch das dritte verwundete ihn, jedoch nur leicht. Der Tyrannosaurus brüllte. Von Hlalyra telepathisch gelenkt und seinem Instinkt folgend, verwundete ihn der Triceratops mit kräftigen Hörnerstößen. Es gelang ihm jedoch nicht, den Tyrannosaurus zu töten. In rasender Wut richtete dieser sich auf und wich dem anstürmenden Triceratops aus, der an ihm vorbeiraste und vom Schwung seines Anlaufs getragen mit aller Wucht gegen die Mauer krachte.
Ein Teil der Mauer brach ein. Die Zuschauerinnen flüchteten von den Rängen, dort wo sich die Bresche befand. Der Triceratops taumelte, benommen von dem gewaltigen Aufprall. Da stürzte sich der Tyrannosaurus von hinten auf ihn. Jetzt fand der gewaltige Rachen sein Ziel, nämlich den Nacken des Triceratops.
Ein krachender Biss, und der Tyrannosaurus schloss seine mörderischen Kiefer und schüttelte den Triceratops mit ungeheurer Kraft. Er entschied damit den Titanenkampf. Das Genick des Triceratops brach, der Tyrannosaurus hätte selbst eine dicke Eiche glatt durchgebissen. Er schüttelte den zuckenden Feind, der sein Leben mit einem letzten Schnauben aushauchte.
Ragaya richtete ihr Dhuran-Armband zum Tyrannosaurus. Was sie rief konnte ich wegen des allgemeinen Tumults nicht verstehen. Der Triceratops lag halb auf den Sitzplätzen bei der Bresche, die sein Ansturm in die massiven Steinquader gebrochen hatte. 
Hlalyra griff nun Ragaya an. Mit Schwert und Lanze, Hlalyra hatte ihre vom Boden aufgehoben, gingen beide aufeinander los. Ein furchtbarer Kampf tobte, von beiden Amazonen verbissen und mit artistischer Geschicklichkeit geführt. 
 


 
Ragaya schlug einen Salto rückwärts als Hlalyra mit der Lanze, deren lange Spitze an den Seiten geschliffen war, nach ihren Beinen schlug. Das schaffte sie, obwohl sie in Rüstung war. Hlalyra wieder schlug rückwärts Räder, als Ragaya sie nun bedrängte und Schwert und Schild wirbeln ließ.
Ragaya griff dann nicht an, wie ich es erwartete, sondern wendete sich dem Tyrannosaurus zu. Ein Befehl, ein kurzes Aufblitzen des Dhuran-Kristalls, und der riesige Saurier griff Hlalyra an. Ich konnte einen Schreckensschrei nicht unterdrücken.
Der Tyrannosaurus schnappte nach meiner Geliebten. Doch sie schnellte sich mit einem Salto vor seinem Rachen weg. Mit lautem Krach schlugen die Kiefer des Tyrannosaurus zusammen. Abermals schnappte er nach Hlalyra, die sich von ihm jedoch nicht in die Enge treiben ließ.
Sie wich aus, schlug Haken und trickste den Tyrannosaurus aus, der mit seiner gewaltige Masse gegen die flinke Amazone im Nachteil war. Ragaya versuchte, Hlalyra in die Flanke zu gelangen und sie mit der Lanze zu durchbohren. Hlalyra wehrte den Stich ab.
Das ging eine ganze Weile. Ich fragte mich, woher Hlalyra die Kraft und die Ausdauer nahm, in voller Rüstung derart zu springen und zu rennen. Sie hätte längst zusammenbrechen müssen. Es gab keine Pause in diesem Kampf, der bis zur Vernichtung einer Gegnerin währte.
Beide Amazonen keuchten, hatten Wunden und waren in Schweiß gebadet. 
Mit fiebernder Spannung verfolgten die Zuschauer den Kampf. 
Dann nahm er abermals eine Wendung. Ragaya hatte beobachtet, dass ihre Gegnerin erschöpft war. Ein böses Lächeln verzerrte ihr Narbengesicht. Was dann genau geschah, konnte ich nicht in der letzten Konsequenz beurteilen. Der aus mehreren tiefen Wunden blutende Tyrannosaurus gab seine Bemühungen auf, Hlalyra zu erwischen. Er wendete sich stattdessen der Bresche zu, die der Tyrannosaurus in die Mauer gerannt hatte, und stieg über dessen toten Körper weg.
Aufschreiend flohen die Amazonen. Der Tyrannosaurus jedoch trampelte quer durch die Sitzreihen auf die Königinnenloge zu. Seine blutunterlaufenen, gelbglühenden Augen fixierten Königin Amalaswinta. 
»Ich habe ihn nicht mehr unter Kontrolle!«, kreischte Ragaya. 
Der riesige Schädel des Tyrannosaurus tauchte genau seitlich vor der Loge auf und schnappte in sie hinein. Er streifte mich, ich wurde zur Seite gefegt wie von einem Landrover angefahren und war für Sekunden benommen.
Der Saurier hätte Amalaswinta erwischt, doch Yeo, der hinzugelaufen war, vollführte einen Hechtsprung über mehrere Meter weg und riss die Amazonenkönigin von ihrem Thron. Der Yeti und Amalaswinta rollten über den Boden.
Der Tyrannosaurus zerbiss krachend den Thron und schüttelte den Kopf, dass die Trümmer des Throns nach allen Seiten flogen. Er biß wieder zu und schnappte sich eine Amazone von Amalaswintas Leibwache. Ein Biss, und er zermalmte sie samt ihrer Rüstung, warf den Kopf hoch und schlang die Leblose hinunter.
Pfeile und Speere hagelten auf ihn ein, was er überhaupt nicht spürte. Vielleicht hätte er Amalaswinta doch noch erwischt. 
Die Mannlinge und die Kinder flohen. Die Amazonen vermochten dem riesigen Saurier nicht beizukommen. 
Ich rappelte mich in der zertrümmerten Königinnenloge auf und schüttelte den Kopf, um meine Benommenheit loszuwerden.
Rasch zog ich den Runenstab aus der Tasche, ließ den Laserstrahl vorzucken und grub ihn dem Saurier tief in den Leib. Er brüllte und stampfte mit seinem Fuß nach mir. Das Hinterbein hätte mich zermalmt. Im letzten Moment sprang ich zur Seite und schnitt dem Tyrannosaurus mit dem grell strahlenden Laserschwert den gewaltigen rechten Hinterfuß ab. 
Es stank nach verbranntem Fleisch und verkohlten Knochen. Blut spritzte umher.
Röhrend stürzte der Tyrannosaurus vor der Königinnenloge auf die Sitzreihen, die unter ihm brachen obwohl sie aus Stein waren. Sekundenlang war die riesige Bestie durch ihre Verwundung gehandicapt und achtete nur auf diese. 
Ich nutzte die Chance, sprang auf die Brüstung der Loge, schätzte die Entfernung ab und sprang dem Saurier seitlich auf den mit grober dicker Panzerhaut überzogenen Hals.
Mein Laserschwert schnitt wie ein heißes Messer in Butter in seinen Schädel. Der Tyrannosaurus brüllte, dass mir fast der Schädel platzte. Er bäumte sich auf, schüttelte mich ab, und ich krachte hart gegen steinerne Sitze. Doch ohne auf den Schmerz zu achten sprang ich sofort wieder auf, rannte um den riesigen brüllenden Rachen herum, kletterte seitlich an dem Saurier hoch und stieß ihm die Laserklinge in den Schädel, dort sein kleines Gehirn sitzen musste.
»Merlin!«, rief ich und schlug und stieß mit Wucht zu.
Saurierblut spritzte und besudelte mich. Der gewaltige Schwanz des Tyrannosaurus peitschte und zuckte umher und schlug Steine zu Trümmern. Die Bewegungen wurden schwächer. Ich wich zurück, aus der Nähe des sterbenden Sauriers. Der Laser in meiner Hand flammte.
Schnaubend verendete der Tyrannosaurus. Seine glühenden Augen erloschen. Der Qualm und Gestank von verkohltem Fleisch und versengter Panzerhaut und Knochen waren ätzend. Ich hustete. Der Tyrannosaurus war tot. Ich sah den gewaltigen Körper und konnte es selbst kaum glauben, dass ich den Tyrannosaurus zur Strecke gebracht hatte.
»Heil dem Auserwählten!«, rief Yeo aus der zertrümmerten Königinnenloge herunter. Amalaswinta stand neben ihm. »Heil dem Lichtlord, dem Sauriertöter!«
Die Amazonen jubelten mir zu und klatschten und riefen Beifall. 
»Es liegt das Riesensauriertier, von Harry Holt getötet hier!«, reimte Neptun und klatschte. »Und Yeothan mit kühner Tat, die Königin gerettet hat. Des Tages Helden sind die Zwei, doch das Duell noch nicht vorbei.«
Tatsächlich ging es in der Arena weiter. Hlalyra und Ragaya kämpften nach der kurzen Verschnaufpause, die ihnen mein Kampf gegen den Tyrannosaurus beschert hatte, wieder mit aller Kraft. Ich kehrte in die Königinnenloge zurück und hob grüßend mein Laserschwert, das ich dann erlöschen ließ. Meine Knie zitterten nachträglich nach dem Kampf gegen den Tyrannosaurus.
In der Arena ging es zur Sache. Die Amazonenprinzessinnen waren gleich stark und gewandt. Sie hassten einander. Mal neigte sich der Sieg der einen, mal der anderen zu. Manchmal mussten sie innehalten und Atem schöpfen, weil sie nicht mehr konnten. 
Das Geklirr ihrer Waffen hallte. Anderthalb Stunden dauerte schon der Kampf. Dann gewann Ragaya die Oberhand. Es gelang ihr, Hlalyra, die wie sie aus mehreren Wunden blutete, mit einem Schwertstreich zu entwaffnen. Hlalyras Klinge flog weg. Ragaya stieß einen Triumphschrei aus.
Sie griff an, ihre Klinge pfiff durch die Luft. Hlalyra parierte mit dem Schild. Doch sie hätte nicht lange eine Chance gehabt, weiter am Leben zu bleiben. Ragaya spielte mit ihr, die jetzt bis auf das Armband mit den Spitzen und Zacken am rechten Gelenk waffenlos war. Sie trieb Hlalyra vor sich her.
Höhnisch warf sie das Schwert weg, hob ihre Doppelaxt vom Boden auf und drosch mit ungeheurer Wut, in der sich jahrelanger Neid und Hass entluden, auf die Schwester ein. Hlalyra wankte. Ihr Schild, in dem noch der Armbrustbolzen steckte, war völlig zerbeult. 
Hlalyra sank nieder. Sie schien völlig erledigt zu sein.
Ragaya hob ihre Axt zum tödlichen Hieb. Sie schaute sich um. Atemlose Spannung herrschte in der Arena. Amalaswinta bebte und preßte die Hand gegen die Brust. 
»Ragaya, du hast gesiegt!«, rief sie. »Schenk ihr das Leben. Sie soll verbannt werden.«
»Nein!«, rief Ragaya wie eine Furie. »Sie muss sterben!«
Damit schlug sie zu. Hlalyra rollte sich blitzschnell zur Seite, und der Axthieb verfehlte sie. Ihre letzten Reserven zusammennehmend trat Hlalyra Ragaya die Beine unter dem Leib weg. Ragaya landete hart auf dem Boden. Hlalyra sprang auf, entriss ihr die Axt und schlug ihr mit der flachen Seite dröhnend gegen den Helm. 
Benommen rollte sich Ragaya auf den Rücken. Sie verlor ihren Helm. Ihre schwarze Haarflut breitete sich im Sand der Arena aus. Hlalyra hob ihre Lanze auf, die in der Nähe lag und deren Stiel entzweigebrochen war. Die Axt hatte sie fallengelassen. 
Sie ergriff die zerbrochene Lanze und setzte Ragaya die Spitze an die Kehle. Schweißüberströmt, aus Wunden blutend, mit Beulen und Rissen im Brustharnisch stand die Blondine Hlalyra über der am Boden liegenden Gegnerin.
Sie schaute zu ihrer Mutter.
»Ragaya wollte dein Leben nicht schonen«, sagte Amalaswinta. »Sie...«
Ihre Stimme versagte.
»Sie hat den Tod verdient«, vollendete die Anführerin ihrer Leibwache, eine Veteranin, für sie den Satz.
»So ist es, Daianara«, bestätigte Amalaswinta knochenhart ihre Worte. 
Eine Minute verstrich. Tödliche Stille herrschte in der Arena.
»Töte mich«, keuchte Ragaya Hlalyra an. »Worauf wartest du noch, Schlampe? – Sei verflucht und stoß zu!«
Selbst jetzt noch erfüllten sie Trotz und Hass. Niemals hätte sie um ihr Leben gebettelt. Hlalyras Muskeln strafften sich. Doch sie hielt inne. Mit einer letzten Kraftanstrengung zerbrach sie die Lanze noch einmal und warf die Stücke von sich.
»Ich will nicht das Blut meiner Schwester vergießen!«, rief sie. »Wir sind Kinder derselben Mutter. Ich schenke dir das Leben, Ragaya. – Verlasse Kyräis, geh in eine andere Stadt – und komme mir nicht mehr unter die Augen.«
Damit drehte sie sich um und ging aus der Arena. Etwas Unglaubliches geschah. Ragaya sprang auf. Sie keifte los, riss sich den Harnisch vom Leib und warf das Panzerhemd weg. Mit entblößten Brüsten stand sie da und bot sie dar.
»Töte mich, du verdammte Zicke! Ich will von dir nicht mein Leben geschenkt haben, nicht von deiner Gnade leben! – Du schuldest mir den Tod! – Durchbohre mich mit dem Schwert, oder ich stürze mich selbst in die Klinge! – Du sollst mich töten, töten, töten!«
Hlalyra beachtete sie nicht. Kein Beifall belohnte sie für den Sieg. Zu ungewohnt war die Szene, die Ragaya ablieferte.
»Wo sind meine Gefährtinnen, meine Blutsschwestern?«, kreischte Ragaya. »Leibsklave, eile herbei und halte mein Schwert, dass ich mich hineinstürzen kann!«
Der Mannling verbarg sein Gesicht und wendete sich ab.
»Gebt mir einen Dolch!«, kreischte Ragaya.
Sie hätte wohl noch die zerbrochene Lanze gepackt oder eine andere Waffe, um sich selbst etwas anzutun. Doch Amalaswinta schickte ein paar Amazonen in die Arena, um sie zu ergreifen.
»Packt sie und bindet sie! Flößt ihr betäubenden Wein ein. Sie hat den Verstand verloren. Vielleicht ist ihr Gehirn bei dem Kampf verletzt worden, und man muss ihr den Schädel öffnen.«
Zum ersten Mal hörte ich, dass die Amazonen die Trepanation kannten. Die Genesungschancen würden gering sein, es war wohl die letzte Möglichkeit. Amazonen liefen zu Ragaya und bändigten sie. Jetzt erst erfolgte der Beifall für die Siegerin Hlalyra. 
Amazonen der königinlichen Leibwache trugen sie auf den Schultern dreimal rund um die Arena. Die Zuschauer jubelten. Ich hörte es wie von fern, mein Gehör hatte durch das Sauriergebrüll gelitten. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich wieder richtig hörte.
Dann wurde Hlaly durchs große Tor in die Räume unter der Arena gebracht, wo es Käfige, Kammern und einiges andere gab. Völlig erledigt lag Hlalyra auf der medizinischen Station. Heiler und Heilerinnen versorgten sie. 
 


 
Ich suchte Hlalyra auf. Sie war so fertig, dass sie nicht mit dem Flugsaurier in ihr Haus zurückkehren konnte. Erst nach einer vollen Stunde vermochte sie sich zu erheben. In einer Sänfte mit geschlossenen Vorhängen wurde Hlalyra in ihr Haus getragen. Ich folgte ihr, ich flog mit dem Flugdrachen, was ich ihr abgeschaut hatte. Als Auserwählter und Sauriertöter wurde ich von den Amazonen endlich als gleichrangig oder überlegen angesehen.
Jetzt konnte ich Hlalyra, die Siegerin des Duells, in die Arme schließen. Sie klammerte sich an mir fest wie eine Ertrinkende.
Yeo suchte uns später auf, begleitet von Wumme und Neptun. Letzterer schaute zum Fenster herein, das Haus mochte er wegen seines Schweinegeruchs nicht betreten. Hlalyra lag auf einem weichen Lager, was sie sonst verachtet hätte. Sie trug Verbände und Pflaster und hatte mehr blaue Flecke, Blutergüsse und Schrammen am Körper als heile Stellen.
Yeo ergriff ihre Hand.
»Ist das die Prinzessin Hlalyra, die ich unter all diesen Verbänden sehe?«, fragte der Yeti.
»Nein, du siehst ihre Überreste«, scherzte Hlalyra. Das konnte sie schon wieder. »So wie mein Körper sich anfühlt kann ich keinen heilen Knochen und Muskel mehr im Leib haben.«
»Ragaya geht es noch schlechter«, tröstete Yeo sie. »Sie hat verloren und muss mit der Gewissheit weiterleben, dass sie nur deiner Gnade ihr Leben verdankt. Das trifft sie härter als alles andere.«
»Sie kann nicht in Kyräis bleiben«, sagte Hlalyra.
Ein Schatten überflog Yeos Gesicht.
»Die Vampire und Werwölfe rücken heran. Die Schlacht um Kass Amun steht unmittelbar bevor. Gerade sind die neuesten Meldungen eingetroffen. Bei dem bevorstehenden Kampf kann frau auf kein Schwert verzichten, und Ragaya muss ihren Platz in der Kampfreihen der Amazonen genauso einnehmen wie du, Hlalyra. Zuviel steht auf dem Spiel, als dass jetzt bei den Streitkräften Änderungen vorgenommen werden könnten. Das lässt deine Mutter, die Königin Amalaswinta dir sagen.«
»Ich kann vergessen und meine persönlichen Gefühle zurückstellen, wenn das Schicksal des Amazonenreichs auf dem Spiel steht«, erwiderte Hlalyra. »Bevor Kass Amun untergeht, kämpfe ich Seite an Seite mit meiner Schwester.«
Ich fragte mich, ob ihre Halbschwester das auch so sah und fertigbrachte. Ich wurde das Gefühl nicht los, und Yeo bestätigte mir nebenan unter vier Augen, dass er das gleiche hatte.
Nämlich dass Ragaya den Tyrannosaurus absichtlich auf die Königin gehetzt hatte. Ragaya war eine Intrigantin, ungeheuer machtgierig und skrupellos. Sie hatte nach der Krone gegriffen und ihre Mutter und ihre Halbschwester, die ihr den Weg zum Thron versperrte, auf einen Streich aus dem Weg räumen wollten.
Wir vermuteten das, konnten es aber nicht beweisen. Verrat spaltete die Reihen der Amazonen, während der übermächtige Feind heranrückte und von den Mächten der Hölle unterstützt Kass Amun und auch uns bedrohten. Ich, der Auserwählte und Lichtlord, und mein treuer Freund Yeo sahen mörderischen Kämpfen entgegen.
Zudem fragte ich mich, was wohl in Berlin los war, 120 Millionen Jahre nach der Zeit, in der ich mich jetzt befand. Mephisto, die Rote Mafia und Dämonen waren dort nach wie vor zugange. Konnten Mike Merlin, Shannah Mars und der Kriminalrat Dr. Kuchanke ihnen widerstehen?
Oder wurde Berlin bereits von Mephisto beherrscht? Viele Fragen, auf die es noch keine Antwort gab.
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